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Künstliche Fischzucht. 


Von 


Carl Vogt. | 


Hit 59 Abbildungen in Molxschnitt. 
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Das Recht der Ueberſetzung ins Engliſche und Franzöſiſche wird | 


. 


Vor wort. 


Im zweiten Hefte des Werkes „Unſere Zeit. Jahrbuch zum 
Converſations-Lexikon“ veröffentlichte ich vor mehreren Jahren 
einen Artikel über die künſtliche Fiſchzucht. Auf den Wunſch der 
Verlagshandlung erſcheint derſelbe heute, umgearbeitet und bedeu— 
tend vermehrt, als eigenes Werkchen. Es ſchien mir im In— 
tereſſe der Fiſchzüchter namentlich zu liegen, über die Natur— 
geſchichte der beſonders zu berückſichtigenden Fiſche in unſern Zweck 
einſchlagende Notizen beizubringen. Erſt aus dieſer genauern 
Kenntniß ergeben ſich die Regeln der Behandlungsart mit Sicherheit. 

Die Verlagshandlung hat keine Mühe und Opfer geſcheut, 
um überall, wo es nöthig, durch vortreffliche Holzſchnitte den 
Text zu erläutern. 

Die angefügten Bemerkungen über Teichwirthſchaft habe ich, 
da mir ſelbſt nur wenige Erfahrungen in dieſem Gebiete zu 
Gebote ſtehen, dem „Praktiſchen Oekonomie- Verwalter von 
Patzig“ (Leipzig 1846) großentheils entnommen. 


M 


So glaube ich denn dieſe kleine Arbeit dem größern Publi— 
kum beſtens empfehlen und die darin enthaltenen Regeln und 
Vorſchriften den Fiſchzüchtern nicht nur zur Nachachtung, ſondern 
zu ſelbſtdenkender Vervollkommnung unterbreiten zu dürfen. 


Genf (Pleinpalais), im Januar 1859. 


Carl Bogt. 


Seite 
cn a ee 5 
lungen. ee 1 

I. Naturgeſchichtliches 
C00 11 
77... ĩ P r 57 


II. Befruchtung. Entwickelung. Zucht. 
Bene Bien »» » ˙¹i¹AA 556 


VP FCC 1 
ungen re, 73 
IJ 15 
E RA BR HE REN EA 82 
Bedingungen der / es 85 
nern ᷣ K ͤ Kc. 88 
JJV 2 
JJ 98 
CCC c ĩͤ 99 
W en 101 
C „„ Nase hehe KERNE 104 


VIII 
Seite 
| III. Praktiſches. 
Welche Fiſche ſoll man züchte s 127 
)) . De 131 
Welche Erfolge find ſchon erzielt? Anſtaltee nnn. 137 
Züchtunèz sss. 145 
Geſchloſſene Züchtung 146 
Forellen und beſonders Bachforellen. . . . . . . ...... BET = 146 
Karfen P 147 
Freie Züchtung 156 


Einleitende Bemerkungen. 


Solange der Menſch noch als Hirte oder weidender Nomade 
einherzog, genügten die freiwilligen Erzeugniſſe der Natur zu ſei— 
ner Erhaltung. Das Wild und die Heerden, die ihn ernährten, 
nahmen den ihnen nöthigen Nahrungsſtoff da, wo ſie ihn fanden, 
ohne daß der Menſch zur Vermehrung deſſelben hülfreiche Hand 
geleiſtet hätte. Sobald einmal Ackerbau betrieben und ſomit die 
Erzeugniſſe von Bodenproducten durch Arbeit vermehrt wurden, 
konnten die Wohnplätze dichter werden. Durch Anhäufung der 
Bevölkerung auf geringem Raume konnte auch die Civiliſation 
ſich weiter entwickeln. Der Ackerbau iſt eine Production von 
pflanzlichem Nahrungsſtoff, bei welcher die natürlichen Hülfsmittel 
des Bodens künſtlich durch Arbeit vermehrt und in bedeutendem 
Maße geſteigert werden. Mit ihm aufs innigſte verbunden iſt 
die Viehzucht, die auf verhältnißmäßig kleinem Raume eine Menge 
von Fleiſch producirt, welche der Boden, den man ſeinen natür— 
lichen Verhältniſſen überlaſſen hätte, unmöglich in der Geſtalt 
von Wild oder von Heerden hätte ernähren können. Die Ver— 
mehrung der Bevölkerung, ihre größere Verdichtung in gewiſſen 
Mittelpunkten, der Fortſchritt der Civiliſation hängt alſo weſentlich 
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von der Vermehrung des Nahrungsſtoffs ab, den wir in Geſtalt 
von Fleiſch und Brot dem Boden abgewinnen. f 

Das ſind allgemein bekannte Sätze; aber auffallen muß es, 
daß man kaum jemals daran gedacht hat, dieſelben auch auf die 
Gewäſſer, die doch einen großen Theil der Erdoberfläche ein— 
nehmen und uns ſo vielen Nahrungsſtoff liefern, anzuwenden. 
Dem Nahrungsſtoff gegenüber, der in Geſtalt von Fiſchen in 
den Gewäſſern umherſchwimmt, ſtehen wir ganz auf dem Stand— 
punkte des Jägers und höchſtens auf demjenigen des Nomaden, 
der allenfalls für ſeine Heerde geſicherte Ruheplätze ſucht, alles 
übrige aber dem Walten der Natur überläßt. Was die Natur 
uns ohne weitere Anregung in den Gewäſſern liefert, beuten wir 
aus, jo gut wir können. In den ſüßen Gewäſſern legen wir 
höchſtens Fiſchteiche an, in denen wir meiſt den Fiſchen es über— 
laſſen, ſich ihre Nahrung zu ſuchen. Unſere Geſetze in Bezug 
auf die Gewäſſer gehen nicht einmal ſo weit als die Jagdgeſetze, 
welche doch wenigſtens die zeugungsfähigen Thiere in der Fort— 
pflanzungszeit zu ſchützen pflegen. Iſt es nun ein Wunder, wenn 
bei der ſtets ſteigenden Menge der Bevölkerung nicht nur die 
relative Menge der Nahrungsmittel, die das Waſſer uns bieten 
kann, ſtets abnimmt, ſondern wenn ſogar infolge der vermehrten 
Nachſtellungen und des vermehrten Verbrauchs die abſolute Menge 
des Stoffs ſich vermindert? Die Klagen über allmähliche Ver— 
ſchlechterung der Fiſcherei ſind allgemein: die Thatſache läßt ſich 
nicht nur hinſichtlich der ſüßen Gewäſſer, ſondern auch hinſichtlich 
des Meeres nachweiſen. Nehmen wir ein auffallendes Beiſpiel. 
Das nordiſche Eismeer iſt jetzt an Walfiſchen ebenſo arm, als 
es früher reich war. Trotz der Vermehrung der Walfiſchjäger 
wird jetzt nicht ein Drittel der Walfiſchzahl eingebracht, die man 
vor funfzig und dreißig Jahren dort zu fangen pflegte. Wäre 
der Walfiſch ein weniger bewegliches Thier und ebenſo an die 
Küſte gebunden, wie die bekannte Steller'ſche Seekuh es war, er 
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wäre längſt vollſtändig in dem Nordmeere ausgerottet. Ich er: 
wähne des Walfiſchs nur, weil an dieſem großen Säugethiere, 
das verhältnißmäßig nur wenige Individuen zählt, die Sache 
zuerſt und zwar am auflfallendſten hervortritt und hierdurch uns 
einen Fingerzeig gibt von dem, was ſich ſpäter bei andern, jetzt 
zwar noch zahlreich vorhandenen Bewohnern der Gewäſſer zei— 
gen wird. 

Ganz die gleiche Erſcheinung zeigt ſich ſchon bei dem Herings— 
und Sardellenfang. Auch hier ſind früher reiche Küſtengegenden 
faſt vollſtändig verödet und der Fiſchfang mehr und mehr nach 
entferntern Gegenden hin verlegt worden. Auch bei dem Stockfiſch— 
fang läßt ſich gleiches ſpüren, und wenn auch die Verwüſtung 
noch nicht ſo auffallend iſt, ſo wird doch das aufmerkſame Auge 
ſie gewiß überall in ihrem Beginne erkennen können. 

Was in dem Meere bis jetzt nur leiſe angedeutet iſt, tritt 
weit auffallender hervor in den ſüßen Gewäſſern, deren Oberfläche 
und Tiefe nicht groß genug ſind, um nicht überall zugänglich zu 
ſein. Die Zerſtörung ſchreitet hier mit Rieſenſchritten vorwärts. 
Die natürlichen Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß die meiſten 
Fiſche gerade zu der Zeit gefangen werden, wo ſie ſich fortpflan— 
zen und zu dieſem Zwecke in Schaaren zuſammenfinden. Der 
Fang zerſtört nicht nur die gefangenen Individuen, ſondern auch 
Reihen von Generationen. Die Induſtrie hat ebenfalls ihren Theil 
an der ſtetigen Abnahme. Die Fabriken und Manufacturen ent— 
ledigen ſich der meiſten ſchädlichen Salze, der überflüſſigen Farb— 
ſtoffe und überhaupt aller nutzloſen Subſtanzen durch die Waſſer— 
bäche, welche ſie zugleich als treibende Kraft benutzen. Sie 
vertreiben oder töden ſelbſt auf dieſe Weiſe die Fiſche, welche 
ſich in den Bächen aufhalten. Die Unterhaltung des Stromes 
und der Waſſerkraft zwingt zu häufigem Ausräumen der Strom— 
betten, zur Wegnahme der Waſſerpflanzen, des Sandes und 
Schlammes, in denen die nothwendigen Bedingungen der natür— 
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lichen Aufzucht junger Fiſche liegen. Die Dampfſchiffe ſtören nicht 
nur die Fiſche, ſondern werfen auch durch ihre Bewegungen eine 
Menge von Eiern und unbehülflichen Jungen auf den Strand, 
welche dort rettungslos zu Grunde gehen. 

So ſehen wir denn überall eine bedeutende Verminderung 
der Fiſchproduction eintreten und dürfen uns deshalb nicht wun— 
dern, wenn man darauf Bedacht hatte, der drohenden Ausrottung 
Schranken zu ſetzen und eine vernünftige Bewirthſchaftung der 
Gewäſſer zum Zwecke der Vermehrung des von ihnen gelieferten 
Nahrungsſtoffs eintreten zu laſſen. Es handelt ſich hier nicht 
blos um die Bewirthſchaftung von Teichen und Bächen, welche 
namentlich in katholiſchen Ländern von alters her der Faſtenzeiten 
wegen betrieben und zu einem hohen Grade von Ausbildung ge— 
bracht worden iſt. Am Ende beſchränkte ſich doch dieſe Bewirth— 
ſchaftung meiſt nur auf Darbieten des nöthigen Raumes, Ver: 
mehrung der Nahrung, Verminderung der Feinde und der Ge— 
fahren. Die Tendenz der neuern Zeit geht auf weiteres; ſie geht 
auf ähnliche Verbeſſerungen wie in der Viehzucht: auf Ausſaat 
von Fiſchſamen in bisher brachgelegenen Gewäſſern, auf Züchtung 
von edeln Arten, die dem Gewäſſer bisher fremd waren, auf 
vorzüglichſte Vermehrung des Stocks von Nahrungsſtoff, der auch 
in ſolchen Gewäſſern Zinſen tragen ſoll, welche nicht unmittelbar 
und in ihrer ganzen Ausdehnung unter die Hand des Menſchen 
geſtellt ſind. | 

Man hat in den letztern Jahren viel Lärmen von der künſt— 
lichen Fiſchzucht gemacht. Das Intereſſe, welches plötzlich auf— 
tauchte, hat zu einer Menge von Unterſuchungen geführt, deren 
Reſultat ſchließlich wieder das gewöhnliche war. Die Sache war 
längſt bekannt, praktiſch längſt geübt, von der Wiſſenſchaft längſt 
erforſcht und zu ihren Zwecken ausgebeutet. Doch war man ſich 
des Schatzes, den man beſaß, nicht deutlich bewußt, und ſeine 
allgemeine induſtrielle Anwendung ſchlummerte ſolange, bis man 
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in die tauſendſtimmige Trompete der Publicität ſtieß und alle 
Welt mit den Klängen derſelben aus dem Schlummer aufrüttelte. 
Es fällt mir nicht ein, hier von der Geſchichte dieſes ent— 
ſtehenden Induſtriezweiges zu reden; ſie bringt nur den alten 
Satz zur Geltung: 


Was der Deutſche längſt erſann, 
Bringt der Franke an den Mann. 


Wenn man jetzt, wo die geſchichtlichen Documente faſt voll— 
ſtändig vor aller Welt Augen liegen, die ſo klaren, präciſen und 
genauen Inſtructionen lieſt, die ein Lieutenant aus Lippe: Det- 
mold, Jakobi, vor faſt einem Jahrhundert in dem „Hannoveri— 
ſchen Magazin“ publicirte; wenn man ſieht, wie dieſer Mann 
ſeinem Verfahren durch Einſendung von Manuſcripten an Buffon, 
Lacepede, Fourcroy, Gleditſch und andere Celebritäten feiner Zeit 
die möglichſte Verbreitung gab; wenn man dieſe Inſtructionen in 
dem großen claſſiſchen Werke von Duhamel über die Fiſchereien 
ausführlich lieſt, das im Jahre 1773 publicirt wurde; wenn 
man ſie in dem „Lehrbuch der Teichwirthſchaft“ von Hartig im 
Jahre 1831 wieder ausführlich erwähnt findet, ſo wundert man 
ſich, daß die Männer der Wiſſenſchaft ſowol wie die praktiſchen 
Fiſcher die Sache vollkommen in Vergeſſenheit gerathen laſſen 
konnten, ſo zwar, daß Gelehrte und Praktiker von ſich aus das— 
jenige wieder entdecken mußten, was längſt gekannt und an ein— 
zelnen Orten auch im ſtillen praktiſch geübt worden war. Die 
Richtung der naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen leitete vor 
funfzehn bis zwanzig Jahren von neuem auf den Gegenſtand. 
Nun erſt ſuchte man die bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ge— 
machten Erfahrungen auch zu praktiſchen Zwecken auszubeuten. 
In der Schweiz und in England wurden Verſuche angeſtellt, 
welche die in Deutſchland ſchon erhaltenen Reſultate beſtätigten. 
Aber alles dieſes blieb gewiſſermaßen in beſchränkten Kreiſen, die 
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einander nur wenig berührten; die Bevölkerung der ſchottiſchen 
Flüſſe und Flüßchen mit Lachſen war in Deutſchland ebenſo wenig 
bekannt als die dort geübte Forellenzüchtung in der Schweiz. 
Jeder trieb auf ſeinem Pfade vorwärts, ohne nach dem Nachbar 
umzuſchauen, der ähnliche Wege wandelte. 

Da mußte das Schickſal es fügen, daß auch in Ländern ro— 
maniſcher Zunge man auf denſelben Gegenſtand verfiel, und daß 
ein Gascogner darin ein Mittel finden konnte, ſich weiter empor— 
zuſchwingen. Jetzt war die Welt des Lärmens voll. Die ſüd— 
liche Zunge klöppelte ſo rüſtig in der großen Glocke der Oeffentlich— 
keit, daß jedem die Ohren gellen mußten. Ein Mittel war ge— 
funden, den Nationalreichthum nicht nur in Millionen, ſondern 
in Milliarden zu erhöhen. Miniſterien und Adminiſtrationen, 
Akademien und Geſellſchaften aller Art konnten ſich kaum mehr 
retten vor den Abhandlungen, Anträgen und Planen, die auf ſie 
herabregneten. Wenn Heinrich IV. einem jeden Bauer Sonntags 
ſein Huhn im Topf gewünſcht hatte, ſo verſprach Herr Coſte 
jedem Franzoſen täglich eine Forelle auf den Tiſch. War es ein 
Wunder, wenn die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich auf den Gegen: 
ſtand richtete? Wenn die franzöſiſche Regierung (denn ohne Inter— 
vention der Regierung kann ja überhaupt in Frankreich nichts 
geſchehen) die Sache in die Hand nahm und ein Fiſchzuchtinſtitut 
in Hüningen gründete, und wenn auch die benachbarten Länder 
die Sache ins Auge faßten und theils von oben herab durch 
die Regierungen, theils von unten herauf durch Individuen und 
Geſellſchaften mit Fiſchzucht ſich beſchäftigten? Eine Menge von 
Schriften und Anleitungen von Berufenen und Unberufenen ſind 
in aller Händen; in allen Ländern Europas ſind Anſtalten er— 
ſtanden und vielfache Erfahrungen geſammelt worden, aus denen 
man jetzt ſchon einige Schlüſſe ziehen kann, welche für die Ver— 
vollkommnung dieſer Induſtrie maßgebend werden können. Wie 
bei allen Dingen, ſo gilt es aber auch hier, zuerſt die natür— 
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lichen Vorgänge ſich klar zu machen, die Geſetze und Verhältniſſe 
zu erforſchen, auf denen das Weſen der künſtlichen Fiſchzucht be— 
ruht, und davon das induſtrielle Verfahren abzuleiten, welches 
man einſchlagen muß, um zu Reſultaten zu gelangen. Man hat 
ſich namentlich in Frankreich unendlich viel hin und her gezankt 
über Einzelheiten, die im ganzen höchſt unweſentlich ſind. Hier 
wie bei jeder Induſtrie gilt es vor allen Dingen, an der Hand 
der genauen Kenntniß der natürlichen Vorgänge und der Erfah— 
rung aus den an jedem Orte gegebenen Verhältniſſen den größt— 
möglichſten Nutzen zu ziehen und das Verfahren dieſen Verhält— 
niſſen anzupaſſen. Derjenige, dem nur eine Röhrenleitung zur 
Dispoſition ſteht, wird ſich anderer Einrichtungen, anderer Appa— 
rate bedienen müſſen als derjenige, der ſich nur eines ſtillen 
Waſſers, eines Teiches, Sees oder eines größern Fluſſes be— 
dienen kann. Aber beide werden ihr Verfahren aus den allge— 
meinen Grundſätzen, die maßgebend ſind, ableiten müſſen. Dieſe 
alſo feſt hinzuſtellen, wird hier unſere Aufgabe ſein. Jeder intel— 
ligente Menſch, der ſich mit ihnen vertraut gemacht hat und dem 
nicht gänzlich die Initiative abgeht, wird dann leicht dasjenige, 
was ihm frommt, aus der gewonnenen Kenntniß ableiten können. 
Wir werden deshalb vor allen Dingen diejenigen naturgeſchicht— 
lichen Notizen beibringen, welche die betreffenden Arten kennen 
lehren und deren Eigenthümlichkeiten vor Augen führen, jodann 
die Bedingungen der Befruchtung bei den Fiſchen betrachten, die 
natürlichen Hergänge der Fortpflanzung uns anſchaulich machen 
und dann erſt zu der Anwendung übergehen. 

Aber nicht nur den Einzelnen oder den Corporationen, ſon— 
dern namentlich auch den Fiſcherei-Berechtigten und den geſetz— 
gebenden Behörden möchten wir dieſen Gegenſtand zu reiflicher 
Ueberlegung und zweckmäßiger Erledigung empfehlen. Die meiſten 
Beſtimmungen über Fiſcherei ſind veraltet, unzureichend, ſelbſt 
geradezu verkehrt; es gilt hier gewiß, eine fördernde Hand an— 
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zulegen und, ohne der perſönlichen Freiheit zu nahe zu treten, 
ſolche Beſtimmungen zu treffen, welche die Erhaltung einer 
Quelle von ſchätzbarem Nahrungsſtoffe beſſer ſichern, als dies 
bis jetzt der Fall geweſen. 


\ 


I; 


Haturgeschichtliches. 


1. Süßwaſſerfiſche. 


Die erſte Stelle nimmt ohne allem Zweifel die Familie der 
Salmonen (Salmonida), der Lachſe und Forellen ein, welche 
zumeiſt in der nördlichen Zone, hauptſächlich im ſüßen Waſſer, 
theilweiſe auch im Meere wohnen. Auf den erſten Blick zeichnen 
ſich alle dieſer Familie angehörenden Fiſche durch eine doppelte 
Rückenfloſſe verſchiedener Natur aus. Die vordere Rückenfloſſe, 
die etwa in der Mitte des Körpers ſteht, iſt aus weichen, ge- 
gliederten Strahlen zuſammengeſetzt. Die hintere iſt ein ſtrahlen— 
loſer Hautzipfel, eine ſogenannte Fettfloſſe, und meiſt gegen das 
Ende des Körpers in die Nähe der Schwanzfloſſe über die After— 
floſſe geſtellt. Es ſind meiſt ſchlanke, ſpindelförmige, häufig ge— 
fleckte Fiſche mit deutlichen, ziemlich großen, regelmäßigen Schup— 
pen, auf deren Oberfläche ſich wenige concentriſche Linien zeigen. 
Die Bildung des Maules haben die Lachſe mit den Heringen 
gemein und unterſcheiden ſich dadurch von allen übrigen Süß— 
waſſerfiſchen. Der Zwiſchenkiefer bildet nur den vordern Theil 
der Mundſpalte und iſt mit dem Oberkiefer durch eine Naht ver— 
bunden, ſodaß dieſer letztere Knochen die hintere Seitenbegrenzung 
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der Mundſpalte bildet. Bei unſern übrigen Süßwaſſerfiſchen liegt 
das Oberkieferbein vielmehr über dem Zwiſchenkiefer als ſogenanntes 
Schnurrbartsbein und nimmt keinen Antheil an der Bildung der 
Mundſpalte ſelbſt. Die Bezahnung iſt, je nach den verſchiedenen 
Gattungen, außerordentlich verſchieden, indem einige Gattungen 
gar keine oder nur ſehr kleine Zähne haben, während bei andern 
ſämmtliche Knochen des Rachens damit beſetzt ſind. Alle Forellen 
haben kammartige Nebenkiemen, eine große, einfache Schwimm— 
blaſe, viele Pförtneranhänge an dem Darme und eine ſehr eigen— 
thümliche Bildung der Gierjtöde, die vollkommen abgeſchloſſen 
ſind und mit keinem Ausführungsgange in Verbindung ſtehen. 
Die reifen Eier ſprengen die zarten Kapſeln, von welchen ſie 
umgeben ſind, und fallen in die Bauchhöhle, aus der ſie durch 
eine mittlere, hinter dem After gelegene Oeffnung ausgeführt 
werden. Die männlichen Geſchlechtsorgane dagegen beſitzen Aus— 
führungsgänge. 

Wir unterſcheiden unter den zahlreichen Gattungen dieſer 
Familie vier Gattungen, welche uns hier ſpeciell intereſſiren: die 
Lachſe und Forellen (Salmo), ausgezeichnet durch ein weites, 
mit ziemlich gleichmäßigen Zähnen beſetztes Maul; die Stinte 
(Eperlanus), mit dicken, kegelförmigen Zähnen auf dem Pflug: 
ſcharbeine, die ſoweit vorragen, daß man glauben möchte, ſie 
ſtünden auf den Kiefern; die Aeſchen (Thymallus), mit klei⸗ 
nem Maule, feinen Zähnchen auf den Kiefern und gewaltiger 
Rückenfloſſe, und endlich die Fölchen oder Balchen (Coregonus), 
mit vollkommen zahnloſem Maule und einfach ſilberweißem 
Körper. 

Unter den Lachſen und Forellen hat man in neueſter Zeit 
wieder mehrere Untergattungen unterſchieden, je nach der Be— 
zahnung des Pflugſcharbeines, das die Mitte der obern Decke 
der Rachenhöhle einnimmt. Wenn man einer Forelle das Maul 
öffnet und die obere Decke der Mundhöhle beſchaut, fo ſieht man 
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Die obere Decke der Mundhöhle vom Ritter (Salmo umbla). 
a. Pflugſcharbein; b. Gaumenbein; c. Oberkiefer; d. Zwiſchenkiefer. 


zwei parallele Bogenreihen von Zähnen, von welchen die äußerſte 
den beiden Kieferknochen (Zwiſchenkiefer- und Oberkiefer), die innere 
den Gaumenknochen angehört. In der Mitte des Gewölbes zeigt 
ſich eine Längsreihe, welche in ihrer Richtung den untern Zähnen 
der Zunge entſpricht und dem Pflugſcharbeine angehört. Eine 
Verſchiedenheit zeigt ſich in der That in der Bezahnung dieſes 
Knochens. Bei den Bachforellen ſieht man auf dieſem Knochen 
eine doppelte Längsreihe hakenförmiger Zähne, die weit nach 
hinten reicht. Bei der Forelle des Genferſees iſt die Reihe 
nur einfach, und bei dem Rheinlachs, dem Ritter und überhaupt 
den eigentlichen Lachſen, findet ſich, wie in der obigen Figur, nur 
ein Haufen von Zähnen vorn in dem Winkel, wo die Kiefer 
zuſammenſtoßen, aber keine nach hinten reichende Längsreihe. 
Man hat hiernach die Lachſe oder Salmen, die Seeforellen und 
die Bachforellen unterſchieden. Der Lebensart nach könnte man 
vielleicht am beſten unterſcheiden: die Meerlachſe, worunter der 
gemeine Lachs oder Salm, der Silberlachs und der Hakenlachs, 
wenn überhaupt dieſe beiden noch ferner unterſchieden werden ſollen; 
die Seelachſe oder Seeforellen, worunter der Huchen, die 
Seeforelle, der Ritter und der Salbling, und endlich die Bach— 
forellen, welche hauptſächlich in den Gebirgsbächen und den 
klaren, fließenden Gewäſſern ihre Heimat haben. 
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Die Unterſcheidung der verſchiedenen Arten erſcheint außer— 
ordentlich ſchwierig, da es wol kein Fiſchgeſchlecht gibt, welches 
ſo ſehr nach Alter, Aufenthalt und Jahreszeit in Größe, Geſtalt 
und Färbung wechſelt, als gerade die Familie der Lachſe. Alle 
Forellen und Lachſe beſitzen in der Jugend nicht nur Flecken, die 
mehr oder minder lebhaft gefärbt ſind, ſondern ſie zeigen auch 
ſenkrecht abſteigende, verwaſchene Querbinden von dunkler Färbung, 


Der Ritter (Salmo umbla), einjährig. 
(Er zeigt verwaſchene Querbinden, die ſpäter ganz verſchwinden, und heißt in 
dieſem Kleide Rötheli oder Schwarzreuterl.) 


die mit hellern Streifen abwechſeln, ſodaß die Aehnlichkeit der 
Jungen eine bedeutend große iſt. Die Färbung wechſelt dann 
ſehr ſchnell und ſo auffallend bei vielen Arten, daß noch jetzt 
mannichfacher Zweifel herrſcht, ob gewiſſe Formen nur Alters— 
ſtufen einer und derſelben Art, oder aber im Gegentheil verſchie— 
dene Arten ſind. Ebenſo gelingt es durch Züchtung oder Ver— 
ſetzung in günſtige Verhältniſſe, ſonſt kleine Arten zu bedeutender 
Größe heranzuziehen, oder umgekehrt die weitere Entwickelung der 
größern abzuſchneiden. Für unſern rein praktiſchen Zweck genügt 
es, diejenigen Arten feſtzuſtellen, welche einer beſondern Behand— 
lung und Unterſcheidung zum Zwecke der Zucht bedürfen. 

Zu den Meerlachſen zählen wir, wie ſchon bemerkt, den 
Rheinlachs, den Hakenlachs und den Silberlachs, welche alle in 
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der Nord- und Oſtſee, ſowie in dem eurdpäiſchen Ocean ihre 
Heimat haben, in die größern Flüſſe und deren Nebenflüſſe auf: 
ſteigen und bei dieſer Gelegenheit auf dem Feſtlande gefangen 
werden. Alle dieſe Fiſche erreichen eine Länge von drei, ja ſelbſt 
fünf Fuß, und man hat, wenn auch ſelten, Exemplare bis zu 
achtzig Pfund Schwere gefangen. Lachſe von dreißig bis vierzig 
Pfund ſind gerade keine Seltenheiten. Im allgemeinen ſind alle 
dieſe Fiſche weit ſchlanker in der Jugend als im höhern Alter. 
Bei zunehmendem Gewichte wachſen ſie eher in die Breite und 
Dicke als in die Länge. Alle haben elf Strahlen in der Kiemen— 
haut und laſſen ſich hauptſächlich nur durch ihre Färbung unter— 
ſcheiden. 


* 


Der Rheinlachs. 


Der Rheinlachs (Salmo salar, Salm, Saumon, Salmon, 
Bull-trout) iſt dunkelſchiefergrau oder ſchwärzlich auf dem Rücken, 
die Seiten ſilberglänzend, der Bauch perlmutterglänzend; beſon— 
ders der Kopf iſt auf ſeiner Oberfläche tief dunkelblau gefärbt, 
die Kehle mattweiß, Kopf, Rücken und Seiten mit dunkelbraun— 
rothen oder ſchwarzen Flecken geſprenkelt, die Rückenfloſſe grau, 
mit einer Reihe ſchwarzer kleiner Flecken an der Baſis, die übri— 
gen Floſſen, beſonders am freien Rande, faſt ſchwärzlich, an 
ihrer Einlenkung dagegen gelblich oder röthlich. Die Farben 
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werden, wie überhaupt bei den Forellen, beſonders lebhaft zur 
Laichzeit; unmittelbar nachher blaſſen ſie ſchnell ab und häufig 
zeigen ſich dann noch ſchmutzigrothe Flecke, welche ſich über die 
Oberfläche des Körpers verbreiten. Der Unterkiefer des Männ⸗ 
chens iſt an der Spitze höckerartig angeſchwollen und dieſer Höcker 
paßt in eine Vertiefung an der Spitze des Oberkiefers. Der 
Fiſch laicht an der franzöſiſchen Küſte vom Juni bis zum Sep⸗ 
tember und ſteigt in den Flüſſen, wie z. B. im Rhein, vom 
Monat Mai an ſtromaufwärts. 


Der Hakenlachs. 


Der Hakenlachs (Salmo hamatus, Becard) ſoll ſich von 
dem gewöhnlichen Lachs hauptſächlich durch den größern Rachen, 
die ſtärkern Zähne und den zu einem ſtarken Haken umgebogenen 
Unterkiefer auszeichnen. Sein Rücken ſei röthlichgrau, der Bauch 
mattweiß, die Seiten mit großen rothen oder braunen Flecken 
geſprenkelt, die Floſſen ſchwarz gebändert, das Fleiſch trockener, 
weniger roth und weniger geſchätzt als dasjenige des eigentlichen 
Rheinlachſes. 

Der Silberlachs (Salmo Schiffermulleri, Fario argen- 
teus, Truite de mer) ſoll ſich von dem vorigen durch eine 
einfache Reihe von Zähnen im Pflugſcharbeine unterſcheiden. Die 
Farbe ſei eiſengrün auf dem Rücken, Seiten und Bauch ſchön 
ſilberglänzend, die ſchwärzlichen Flecken ziemlich gering an Zahl, 


Der Silberlachs. 


die Schwanzfloſſe grünlich, die übrigen Floſſen weiß; rothe Flecken 
zeigen ſich auf dem Kiemendeckel derjenigen, die nach der Laich— 
zeit in das Meer zurückgehen. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß alle ſo unterſchiedenen Fiſche 
einer einzigen Art angehören, die man den Meerlachs nennen 
könnte und welche je nach Lokalität, Jahreszeit, Alter und Ge— 
ſchlecht mehr oder minder unbedeutende Abweichungen zeigt. 

Die Meerlachſe halten ſich in dem ganzen nördlichen Ocean, 
in der Nord- und Oſtſee auf und bewohnen daſelbſt ohne Zwei— 
fel die größern Tiefen und die Felſenlöcher der Küſten, die ſie 
nur zur Wanderzeit verlaſſen, um in die größern Flüſſe aufzu— 
ſteigen. Dies Aufſteigen beginnt im Frühling und gemeiniglich 
benutzen ſie dazu den Seewind, mit Hülfe deſſen ſie die Strö— 
mung leicht überwinden. Nach Verſuchen, welche man in der 
Bretagne und in England angeſtellt hat, ſuchen ſie beim Ein⸗ 
dringen in die Flüſſe ſtets dieſelbe Mündung, die Heimat ihrer 
Jugend auf, ſodaß ſie alſo nach demſelben Orte zurückkehren, 
an welchem ſie geboren wurden. Sie dringen tief ein in die 
Flüſſe, in die Elbe und Moldau bis nach Böhmen hinein, in 
den Rhein bis zu dem Rheinfall bei Schaffhauſen, in die Lim⸗ 
mat bis nach Zürich, in die Aar bis in die Gegend von Thun 
und in die Saane bis gegen Freiburg hin. Der Zug iſt 

Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 2 
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gewiſſermaßen eine Verfolgung der Weibchen durch die Männchen; 
er findet hauptſächlich während der Nacht und am frühen Mor— 
gen ſtatt. Man ſieht gewöhnlich größere Weibchen von einigen 
Männchen gefolgt. Sie ziehen gewiſſe Flußmündungen vor; wäh— 
rend ſie z. B. in die Loire in Schaaren eindringen, findet man 
nur ſelten welche in der Seine. Sie lieben beſonders reinen 
Sand- und Kiesgrund für das Laichen, ſchnelles Strömen des 
Waſſers für das Weiterziehen. Wuhren und Dämme, wenn ſie 
nicht allzu hoch ſind, halten ſie auf ihrem Wege nicht auf. Von 
den Fenſtern meines väterlichen Hauſes in Bern habe ich häufig 
Lachſe auf die ſechs Fuß hohe Schwelle der Aar ſpringen ſehen. 
Sie ſchnellen ſich faſt ſenkrecht mittels eines heftigen Schlages 
aus dem Waſſer hervor und ſobald es ihnen gelingt, in das 
heftig über die Schwelle ſtrömende Waſſer niederzufallen, ſo kom⸗ 
men ſie auch mit einigen geſchwinden Schwanzſchlägen weiter 
voran und gelangen ſo in den Fluß ſelbſt, in dem ſie ferner 
ſtromaufwärts ziehen. 

Der Lachs iſt ein Raubfiſch; jung nährt er ſich von Wür— 
mern und Inſekten, ſpäter hauptſächlich von kleinern Fiſchen, und 
man behauptet, daß er unter allen Ködern den Sandaal (Am- 
modytes tobianus) im Meere und die Albe (Cyprinus albur- 
nus) im ſüßen Waſſer vorziehe. 

Die Lachsfiſcherei iſt beſonders bedeutend im Norden, in 
Norwegen und Schweden, Schottland, England und Irland. 
Häufig werden nach Bergen in einem Tage 2000 friſche Lachſe 
eingebracht, und im Tweed, dem engliſch-ſchottiſchen Grenz⸗ 
fluſſe, wird die Zahl der gefangenen Exemplare auf jährlich 
200000 geſchätzt. Die Elbe, die Oder und der Rhein haben 
ebenfalls bedeutende Lachsfänge. Die im Gebiete des letztern 
Fluſſes gefangenen Fiſche ſind weit geſchätzter als die aus den 
übrigen deutſchen Flüſſen. 

Der Fang geſchieht hauptſächlich beim Aufſteigen, demnach 
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zu verſchiedenen Zeiten, je nach dem Eintritt des Frühlings und 
der Länge der Reiſe, welche der Fiſch beim Aufſteigen zu machen 
hat. Am Lurlei, wo eine der bedeutendſten Lachsfiſchereien des 
Rheins beſteht, erſcheinen die Fiſche in der Mitte des Sommers, 
und bald darauf beginnt auch die Fiſcherei bei Straßburg, bei 
Laufenburg, in der Aar und der Limmat. Die Laichzeit ſelbſt 
erſtreckt ſich vom November bis gegen Neujahr. Nach derſelben 
erſcheint der Fiſch ſchlank, das Fleiſch ſchwammig, geſchmacklos, 
der Körper zuweilen mit braunrothen Tupfen bedeckt, ſodaß man 
ihn alsdann Kupferlachs nennt. 

Man fängt ihn gewöhnlich in Reuſen und Stellnetzen, die 
zuweilen eine bedeutende Größe haben und jo eingerichtet ſind, 
daß die aufſteigenden Fiſche bis in eine letzte Kammer gerathen, 
welche man ſchließen kann und aus der man ſie mit ſcharfen 
Haken oder mit Schöpfnetzen hervorzieht. In den kleinern Flüſſen 
benutzt man hauptſächlich die Wuhren und Mühlendämme, ſowie 
die ſtarkfließenden Klänge, um daſelbſt Reuſen anzubringen, deren 
Oeffnung ſtromabwärts gewendet iſt, ſodaß die aufſteigenden 
Fiſche in dieſelben eindringen. 

Zum Laichen zieht der Lachs ſeichte, ſandige Stellen vor. 
Den Kopf gegen den Strom gewendet, hält ſich das Weibchen, 
indem es den Grund mit dem Bauche berührt, und höhlt durch 
ſeine zitternden Schwanzbewegungen eine kleine Vertiefung aus, 
in welche es die erbſengroßen, orangerothen Eier fallen läßt, 
welche durch die unmittelbar nachfolgenden Männchen befruchtet 
werden. Die kleinern Weibchen laichen oft vierzehn Tage bis 
einen Monat früher als die größern. Das Geſchäft des Laichens 
ſelbſt wird niemals an einer einzigen Stelle beendigt; es findet 
hauptſächlich am frühen Morgen und am Abend unmittelbar nach 
Sonnenuntergang ſtatt und häufig benutzt man dieſe Zeit, um 
die größern Fiſche mittels des Dreizacks zu harpuniren. 

Der Laich bedarf, je nach der Temperatur des Waſſers, ſechs 
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Wochen bis drei Monate, um auszuſchlüpfen. Die jungen Fiſche 

halten ſich, ſolange der Dotterſack noch an dem Leibe hängt, 
ruhig und ſtill an dem Boden, bleiben dann in der Nähe der 
Gegend, wo ſie ausſchlüpften, und beginnen nach einem Jahre, 
wo ſie gewöhnlich vier bis fünf Zoll lang ſind, ihre erſte Wan— 
derung nach dem Meere hin. Viele von ihnen bleiben offenbar 
bis zum zweiten Jahre; ſie zeigen auch dann noch die dunklern 
ſchwärzlichen Querbinden auf dem Rücken und ſind am Rhein in 
dieſer Geſtalt unter dem Namen „Salmlinge“ (Saumoneaux), 
in England unter dem Namen „Parr“ bekannt. 


Der Huchen. 


Das Donaugebiet mit ſeinen Nebenflüſſen beſitzt einen eigen— 
thümlichen Lachs, den Huchen (Salmo hucho), der ſich von 
dem Rheinlachs durch den mehr walzenförmigen, geſtreckten Körper, 
den längern Kopf und die tiefer ausgeſchnittene Schwanzfloſſe 
unterſcheidet. In der Jugend beſitzt dieſer Fiſch die dunklern 
Querbinden, die allen Forellen eigen ſind, und dünne, wenige, 
ſchwarze Fleckchen auf dem Rücken und auf den Seiten. Im 
Alter verſchwinden dieſe Flecken gänzlich und der Fiſch beſitzt 
dann eine einfache grauſchwärzliche Färbung auf dem Rücken, die 
ſich auf den Seiten und am Bauche in ein helles Silberweiß 
verliert. 

Der Huchen erreicht die Größe des Lachſes, doch bleibt er 
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immer ſchlanker als dieſer. Er laicht im Frühjahr, April und 
Mai, und zwar erzählt man, daß die Fiſche bei dieſer Gelegen— 
heit durch ihre heftigen Bewegungen tiefe Gruben machen, in 
welche ſie ihre Eier abſetzen. Das Fleisch iſt weniger geſchätzt 
als dasjenige des Lachſes und des Ritters, gehört aber nichts— 
deſtoweniger zu den feinſten Gerichten. 

Der Huchen wandert zur Laichzeit ſtromaufwärts in derſelben 
Weiſe wie der Lachs, überſpringt, wie dieſer, Wuhren und Dämme, 
und wird nur durch größere Hinderniſſe, wie z. B. den Traunfall, 
in ſeiner Fortbewegung aufgehalten. Er findet ſich in dem Schwar— 
zen Meer, vielleicht auch in dem Caspiſchen; doch iſt nicht mit 
Sicherheit conſtatirt, ob er, wie der Lachs, bis zu dieſen Meeren 
alljährlich zurückkehrt. Seine Hauptnahrung beſteht aus Fiſchen 
aller Art, beſonders Weißfiſchen, und wird er deshalb auch leicht 
mit dem künſtlichen Silberfiſche gefangen, während er nur ſchwer 
nach der künſtlichen Fliege ſchnappt. 

Von den Lachſen verſchieden ſind hinſichtlich ihrer Lebensart 
die Seelachſe oder Lachsforellen, welche ſich ausſchließlich 
nur in Süßwaſſerſeen finden und auf das Gebiet derſelben mehr 
oder minder beſchränkt ſind. Alle dieſe Fiſche bringen die größte 
Zeit ihres Lebens in faſt unzugänglicher Tiefe zu und nähern ſich 
nur bei beſondern Witterungsverhältniſſen der Oberfläche, um nach 
kleinen Fiſchen und Inſekten zu jagen. Man fängt ſie deshalb 
während der größten Hälfte des Jahres nur mit Grundangeln, 
oder auch mittels des eigenthümlichen Apparats, der aus Eng— 
land auf den Continent eingeführt wurde und den man die zu— 
ſammengeſetzte Fliegenangel nennen könnte. Ein längliches Bret— 
chen iſt an der einen Kante ſo beſchwert, daß es ſenkrecht im 
Waſſer ſchwimmt; man befeſtigt an daſſelbe eine lange Leine, 
die mit ihrem andern Ende an einer aufrecht ſtehenden Stange 
in einem Ruderboote angeknüpft iſt. An dieſer Leine ſind etwa von 
Klafter zu Klafter ſenkrechte Angelfäden mit künſtlichen Fliegen 
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am Ende befejtigt; rudert oder ſegelt man nun vorwärts auf 
dem See, ſo entfernt ſich das Bret um ſo weiter von der Barke, 
je ſchneller die Bewegung iſt, und zugleich ſpannt ſich die Leine 
jo an, daß fie eine Linie bildet, ähnlich derjenigen des Drabt- 
ſeiles einer Kettenbrücke. Die künſtlichen Fliegen tanzen auf dem 
Waſſer in großer Entfernung von der Barke, und die Forellen, 
welche durch die Ruderſchläge nicht geſcheucht werden, ſchnappen 
gierig nach den künſtlichen Angeln. 

Beſonders reichhaltig iſt dieſer Fiſchfang auf ſolchen Seen, 
wo er bisher noch nicht geübt wurde; ſpäter werden die Fiſche vor— 
ſichtig, wie dies die Erfahrung auf vielen ſchweizer Seen gelehrt hat. 

Zur Laichzeit ſteigen die Seelachſe in größern Schaaren aus 
der Tiefe hervor und dringen in die Mündungen der Bäche und 
Flüſſe ein, welche mit dem See in Verbindung ſtehen. Im all 
gemeinen ziehen ſie, wie die Lachſe, die Reiſe ſtromaufwärts 
vor; doch gehen ſie auch ſtromabwärts, um in den Ausflüſſen 
der Seen ſeichte ſandige und kieſige Stellen zum Laichen zu ſu⸗ 
chen. Viele begnügen ſich auch zu dieſem Acte mit flachen kie⸗ 
ſigen Uferſtellen. Die Reiſen in den Bächen und Flüſſen gehen 
niemals weit, nur wenige Stunden, und laſſen ſich demnach mit 
den Reiſen der Lachſe in keiner Weiſe vergleichen. Sie werden 
während der Laichzeit, die allgemein im Winter ſtatthat, in 
Reuſen an den Fluß- und Bachmündungen, oder in Stellnetzen 
an den Laichplätzen gefangen. 855 

Wir unterſcheiden nur zwei Hauptarten, welche je nach den 
Wohnorten in ziemlich bedeutenden Grenzen wechſeln. Faſt jeder 
See des feſtländiſchen Alpengebiets hat eine oder zwei Arten von 
Seelachſen, welche Spielarten von denen des nächſten Sees durch 
Größe, Färbung und Körperverhältniſſe ſich einigermaßen unter⸗ 
ſcheiden; daher denn eine unendliche Verwirrung in der Namen— 
gebung, die indeß durchaus keine praktiſche Bedeutung hat, da 
ſonſt Sitten und Lebensart ganz dieſelben ſind. 


u. 
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Die Seeforelle 
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Den Lachſen in Geſtalt und Größe zunächſt kommt die See: 


forelle, Lachs- oder Grundforelle (Grundfohre, Rheinlanke, Illanke, 


Salmo trutta, S. lemanus, Truite saumonée, Salmon trout), die 
in den meiſten Seen der Schweiz, namentlich im Boden- und Genfer— 
ſee vorkommt. Es ſind große, ſchwere Fiſche von etwas plumpem 
Körperbau, die bis vierzig und funfzig Pfund ſchwer werden und 
im allgemeinen dunkelgrün oder ſchieferblau auf dem Rücken ſind, 
während die Seiten ſilberweiß und mit ſchwarzen und dunkel— 
braunen Tupfen ſich zieren. Die gedrungene Geſtalt, die faſt 
ſenkrecht abgeſchnittene Schwanzfloſſe unterſcheiden ſie von den 
Lachſen, mit denen die Männchen den hakenförmig aufgebogenen 
Unterkiefer gemein haben. Das Fleiſch iſt bald goldgelb, bald 
vollkommen weiß, ohne daß man einen Grund dieſer Verſchieden— 
heit angeben könnte. Die Grundforelle des Genferſees iſt die 
dickſte und kürzeſte im Verhältniß zu ihrer Schwere; ſie erſcheint 
im allgemeinen weit dunkler gefärbt, wenn ſie einige Zeit in der 
Arve zugebracht hat. Im October verlaſſen dieſe Forellen den 
See, um in der Rhone, in der Arve, im Rhein, der Ill, der 
Aar und den kleinen Nebenflüſſen des Genfer- und Bodenſees zu 
laichen. Im November und December kehren ſie dann in den 
See zurück und werden bei dieſer Gelegenheit in der Rhone inner— 
halb der Stadt Genf zu tauſenden gefangen. 


Der Ritter. 


Weit kleiner als die Grundforelle bleibt der Ritter oder das 
Rötheli (der Salbling, Salmarin, das Schwarzreuterl, Salmo 
umbla, S. salvelinus, 1’Ombre chevalier, the Char), der noch 
mehr als die Grundforelle auf die Seen beſchränkt erſcheint. Er 
wird höchſtens zehn Pfund ſchwer und zeigt im Alter eine gelb— 
liche Silberfärbung, die auf dem Rücken dunkler, auf der Unter: 
fläche des Bauches tiefer gelb iſt und ſchwärzliche, verwaſchene 
Flecken und marmorartige Zeichnungen erblicken läßt. Der Kopf 
iſt kleiner wie bei den übrigen Forellen, der Körper gerundeter, 
der Unterkiefer niemals hakenförmig, die Schuppen ſehr klein und 
zart, die Floſſen an der Baſis ziemlich ſtark gelb gefärbt und 
an dem Rande mehr blau, die Zähne weit kleiner und ſchmäch⸗ 
tiger, die Mundſpalte kleiner als bei den Lachſen und Grundforellen. 

In der Jugend hat dieſer Fiſch ſehr abweichende Färbungen, 
die im allgemeinen darauf hinauslaufen, daß der Rücken dunkel⸗ 
olivengrün, der Bauch gelborange oder ſelbſt dunkelroth iſt; die 
Seiten ſind dann meiſtens mehr oder minder roth gefleckt, auf 
bald ſilberglänzendem, bald ſchwärzlichem Grund; zuweilen fehlen 
indeß dieſe Flecken auch ganz, wie ſie denn überhaupt ſtets mit 
dem Alter verſchwinden. 

Die Fiſche, welche unter den Namen Salbling, Salmling, 
Salmarin, Rothforelle, Schwarzreuter, Alpenforelle in den Seen 


Der Salbling, Salmling ıe. 


der Alpen der Schweiz, Baierns und Tirols bekannt ſind, ge— 
hören alle derſelben Art in ihren verſchiedenen Varietäten und 
Alterszuſtänden an. \ 

Der Ritter ſteigt nicht in die Flüſſe; er hält fih in der 
Tiefe der Seen, wo er meiſtens nur mit Netzen gefangen wird, 
da er ſchwer an die Angel geht. Zur Laichzeit erhebt er ſich an 
das Ufer und ſetzt im December bis Februar ſeine Eier an den 
ſeichten Uferjtellen im Sande ab. Es ſcheint im allgemeinen ein 
träger, wenig raubgieriger Fiſch zu ſein, der hauptſächlich von 
kleinen Weißfiſchen und Fölchen lebt und ein äußerſt zartes, fet— 
tes Fleiſch beſitzt, welches demjenigen der Grundforelle im all— 
gemeinen vorgezogen wird. 

Der gemeinſte unter den Fiſchen des Forellengeſchlechts iſt 
die gewöhnliche Bachforelle (Salmo fario, Truite des ruis- 
seaux, Common trout), welche faſt in allen klaren Gebirgs— 
und Waldbächen vorkommt und durch die dichte Bezahnung der 
Mittellinie des Pflugſcharbeins von den oben erwähnten Arten 
ſich auszeichnet. Die Farben ſpielen ins unendliche, vom hellen 
citronengelb bis in tiefes dunkelbraun und faſt ſchwarz, und kaum 
das einzige charakteriſtiſche Kennzeichen findet ſich in rothen Flecken, 
die ſich gewöhnlich als Augenflecken darſtellen, indem ſie bald von 
einem hellern, bald von einem dunklern Ringe umgeben ſind. 


Die Bachforelle. 


Der Kopf iſt im Verhältniß zum Körper bald kürzer, bald län: 
ger, wonach man um ſo mehr zwei Racen unterſchieden hat, als 
die langköpfigen Forellen meiſtens weniger Flecken zeigen. Bei 
beſonderer Züchtung und Auffütterung kann die Bachforelle acht 
bis zehn Pfund Schwere erreichen; gewöhnlich indeß findet ſie 
ſich nur bis zum Gewichte von ein oder zwei Pfund. Sie lebt 
von allen Arten Waſſerinſekten, von kleinen Weißfiſchen, wenn 
ſich ſolche in dem Gewäſſer finden, und erhebt ſich in den Alpen— 
bächen und kleinen Seen bis zu einer Höhe von etwa 5000 Fuß 
über dem Meere. Klares, reines Quellwaſſer iſt die Hauptbedin⸗ 
gung ihrer Exiſtenz; in ſchlammigen Bächen, Seen und Tümpeln 
geräth ſie nicht. Sie hält ſich beſtändig mit dem Kopfe gegen 
den Strom, indem ſie ihre Beute beim Abwärtstreiben zu er⸗ 
haſchen ſucht, und verſteckt ſich gewöhnlich in Löchern und kleinen 
Höhlungen, aus welchen ſie auf den Köder oder die Beute her⸗ 
vorſchießt. Das Fleiſch iſt, je nach den Wohnorten, bald gelblich, 
bald weiß gefärbt und von verſchiedener Güte, wie es ſcheint, 
hauptſächlich je nach der Reinheit und Friſche des Waſſers. 
Behufs des Laichens ziehen die Bachforellen ebenfalls ſtrom— 
aufwärts, doch nur auf geringe Strecken; ſie ſetzen ihren Laich 
in den Monaten October bis December an ſeichten, kieſigen Stellen 
ab, wo ſie durch ihre Bewegung eine flache Vertiefung aushöhlen. 
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Ihr Fleiſch iſt, wie bekannt, allgemein geſchätzt, und ihre Züch⸗ 
tung die ergiebigſte, da die Bedingungen zu ihrem Unterhalt am 
leichteſten erfüllt werden können. 


Die Aeſche. 


Die Aeſchen (Thymallus vexillifer, Gräsling, Sprengling, 
Mailing, Ombre, Ombre à écailles, Grayling) ſind den Fo— 
rellen inſofern ähnlich, als ſie eine weiche Rückenfloſſe und eine 
kleine Fettfloſſe beſitzen; ſie unterſcheiden ſich aber durch ihr klei— 
nes Maul, welches nach vorn abgeſtutzt iſt, ſodaß es unter der 
Schnauze ſich öffnet. Feine Kegelzähne ſitzen in einer einzigen 
Reihe auf den Kiefern, dem Gaumenbeine und dem Pflugſchar— 
beine, fehlen aber auf der Zunge und im hintern Theile des 
Gaumens. Der Körper iſt lang geſtreckt, die Rückenfloſſe beſon— 
ders hoch und groß, mit braunen oder röthlichen Tupfen in meh— 
rern Längsreihen geziert, die Schwanzfloſſe tief halbmondförmig 
eingeſchnitten. Nach der vorhandenen oder fehlenden Beſchuppung 
des untern Theils der Kehle und der Bruſt hat man mehrere Racen 
unterſchieden, die indeſſen in den übrigen Kennzeichen ganz mitein— 
ander übereinſtimmen. Die Schuppen dieſes Fiſches ſind verhältniß— 
mäßig größer als bei den übrigen Forellen, und bei den Aeſchen 
Norddeutſchlands ſcheinen ſie unter der Kehle gänzlich zu fehlen. 
Der Fiſch iſt auf dem Rücken dunkelgraugrün, die Seiten ſilber— 
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glänzend mit grauen Längslinien, zuweilen auch mit einigen 
ſchwarzen Tupfen beſetzt. 0 

Man findet die Aeſche in ganz Centraleuropa fait in allen 
Flüſſen und Seen, doch ſtets mehr oder minder vereinzelt. Sie 
nährt ſich von kleinen Waſſerthieren, Inſektenlarven, Würmern, 
Schnecken, Weichthieren, Krebſen und fliegenden Inſekten, nach de— 
nen ſie ſpringt, ſodaß ſie ſich auch leicht mit der künſtlichen Fliege 
fangen läßt. Sie laicht im April und Mai und zwar vorzugs— 
weiſe an den ſeichten Uferſtellen, und erreicht höchſtens eine Länge 
von ſechzehn bis achtzehn Zoll und ein Gewicht von drei Pfund. 
In den Seen hält ſie ſich nur an den Ufern, nicht aber in 
der Tiefe auf. So fängt man ſie z. B. am Thunerſee nur 
in der Aar zwiſchen dem See und der Stadt Thun, in der 
Nähe von Genf nur in der Rhone und dem kleinen Flüßchen 
London. Man fängt ſie hauptſächlich während des Winters mit 
Wurfnetzen, die man längs des Bodens ſchleppt, und wie es 
ſcheint, wird der Fiſchfang in der Weiſe durch gewiſſe Witterungs- 
verhältniſſe begünſtigt, daß man zuweilen Schaaren in das Netz 
bekommt, während ſie zu andern Zeiten nur höchſt vereinzelt 
vorkommen. Die Aeſchen machen keine Wanderung, wie die Fo— 
rellen, ſie begeben ſich nur aus den tiefern Löchern der Flüſſe 
zum Laichen auf ſeichtern Grund, wo ſie dann lebhaft ſpielen 
und mit vielem Geräuſch über das Waſſer hervorſpringen. Das 
Fleiſch der Aeſchen ſteht demjenigen der Forellen am nächſten; 
es wird an vielen Orten mit denſelben Preiſen bezahlt. 


Die Balchen oder Fölchen (Coregonus) haben ein voll— 
kommen zahnloſes, kleines Maul, große Schuppen und im all— 
gemeinen einen kleinern Körper als die Forellen, denen ſie ſonſt 
durch ihre Körperſtructur vollkommen gleichen. Alle Fiſche dieſes 
Geſchlechts ſind fleckenlos und haben eine höchſt einförmige Färbung, 
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die auf dem Rücken dunkelaſchgrau, in blau oder grün ſpie— 
lend, auf den Seiten und am Bauche in ſilberweiß übergeht. 
Um die verſchiedenen Arten zu unterſcheiden, muß man ſich dem— 
nach nur an die Verhältniſſe der verſchiedenen Körpertheile halten, 
und da dieſe mit dem Alter und der Ernährung ziemlichen Wech— 
ſeln unterworfen ſind, ſo iſt hieraus eine bedeutende Verwirrung 
entſtanden, die um fo weniger gelöſt iſt, als alle dieſe Fiſche 
nur ausnahmsweiſe in Flüſſen, wie z. B. hier und da im Rhein 
vorkommen, ſonſt aber nur einzelnen Seebecken angehören und in 
jedem derſelben geringe Verſchiedenheiten zeigen. 

Die Nahrung dieſer Fiſche beſteht weſentlich aus Weichthieren 
und Inſektenlarven, welche ſie gewiſſermaßen abgraſen von den 
Waſſerpflanzen, die in einer gewiſſen Tiefe wurzeln. Sie gehen 
nicht an die Angel und werden nur mit Netzen gefangen, leben 
ſtets geſellig in großen Schaaren zuſammen und haben alle durch— 
aus dieſelbe Lebensweiſe. Während des Tags halten ſie ſich in 
der Tiefe auf, ſteigen aber in der Nacht nach ihren Futterplätzen 
in die Höhe und im Winter, November bis Januar, zu den 
Laichplätzen an den Ufern, wo ſie dann namentlich beim Ein— 
fallen der Nacht ihr Weſen treiben. Obgleich ſie ſich in Schaaren 
verſammeln und mit Geräuſch hart an der Oberfläche gegen das 
Ufer hinſchwimmen, ſo laichen ſie doch gewöhnlich paarweiſe, 
indem Männchen und Weibchen mit gegeneinander gekehrtem 
Bauche ſich über die Oberfläche hervorſchnellen und bei dieſer 
Gelegenheit Eier und Samen in das Waſſer fallen laſſen. Es 
herrſcht in dieſer Hinſicht nur inſofern Verſchiedenheit, als die 
einen, wie z. B. die Bodenrenke, etwa in mannstiefem Waſſer, 
die andern aber an ganz ſeichten Stellen laichen. 

Von den zu dem Karpfengeſchlechte gehörigen Weißfiſchen, mit 
denen ſie durch das zahnloſe Maul und die einfache Färbung 
viele Aehnlichkeit haben, unterſcheiden ſie ſich leicht durch die 
kleine Fettfloſſe auf dem hintern Theile des Körpers. 
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Es ſind allgemein ſehr geſchätzte Fiſche, die zu gewiſſen 
Zeiten, namentlich zur Laichzeit, in den Seen in großen 
Maſſen gefangen werden, ſodaß ihr Fang für die Fiſcher dieſer 
Seen eine ähnliche Bedeutung hat wie der Herings- oder Sar— 
vellenfang für die Fiſcher der Nordſee. Im Sommer ſucht man 
ſie in den größern Tiefen oder an ihren Weideplätzen mittels 
tiefer Stellnetze, im Winter während der Laichzeit in der Nähe 
des Ufers mittels ſchwimmender Schleppnetze zu erhaſchen, und 
an vielen Seen bereitet man ſie ganz in derſelben Weiſe wie 
den Hering zu, indem man ſie entweder einſalzt oder auch räu— 
chert. So wird namentlich in der ganzen Umgegend des Boden— 
ſees bis auf dreißig und mehr Stunden in die Runde ein be— 
deutender Handel mit geſalzenen und geräucherten Gangfiſchen 
getrieben, die man beſonders zum Bier verzehrt. Das friſche 
Fleiſch der Fölchen iſt ſtets weiß und trockener als dasjenige der 
Forellen, aber von vortrefflichem Geſchmack und allgemein geſchätzt. 


Der Gangfiſch. 


Der Lavaret (Coregenus lavaretus oder Wartmanni) der 
Seen von Bourget, Genf und Neuenburg ſcheint dieſelbe Art zu 
ſein wie die Palée blanche des Neuenburgerſees, der Heuer: 
ling, Seelen, Stüben, Gangfiſch, Halbfölch, Renken, Drewer, 
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das Blaufölchen des Bodenſees, der Balchen des Zuger- und 
Vierwaldſtätterſees, der Aalbock des Thuner- und Brienzerſees, 
der Edelfiſch des Vierwaldſtätterſees und die Renke der ober— 


bairiſchen Seen. 


Eine zweite, 


Die Bodenrenke. 


größere Art iſt die Fera (Coregonus fera) 


des Genferſees, das Weißfölchen, der Sandgangfiſch des Boden— 
ſees, der Bläuling oder Bratfiſch des Züricherſees, die Boden— 
renke des Starnbergerſees. 


Die Gravenche (Coregonus hiemalis) des Genferſees 


ſcheint ebenfalls 


eine beſondere Art; nicht minder der in dem 
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Bodenſee in großen Tiefen lebende Kilch oder das Kropffölchen 
(C. acronius), deren Schwimmblase beim Aufziehen aus der 
Tiefe trommelartig anſchwillt, ſowie ferner die Palée (C. palaea), 
die bis jetzt nur in dem Neuenburgerſee gefunden wurde. 


Die Maräne. 


Die große Maräne des Maduiſees in Pommern (C. ma- 
raena) iſt ebenfalls eine von den andern verſchiedene Art, die 
auch noch in andern Seen der pommernſchen Seeplatte vorkommt. 

Die Madui-Maräne ſoll bis vier Schuh lang und zehn Pfund 
ſchwer werden; die größten Feras und Palées werden höchſtens 
zwei Fuß lang und drei Pfund ſchwer; der Lavaret und die 
Gravenche bis funfzehn Zoll lang und zwei Pfund ſchwer; der 
Kilch endlich erreicht höchſtens einen Fuß Länge und ein Gewicht 
von einem Pfund. 


Die Familie der Heringe (Clupeida) kommt für unſern 
Zweck nur inſofern in Betracht, als ein ihr angehöriger Fiſch, 
die Aloſe oder der Maifiſch, in die ſüßen Gewäſſer aufſteigt. 
Alle echten Heringe ſind über den ganzen Leib beſchuppt, mit 
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großen, dünnen, biegſamen, leicht abfallenden Schuppen, deren 
concentriſche Linien nur dem hintern Rand parallel laufen und 
dort gerade Linien bilden. Die Fächerlinien der Schuppen neigen 
ſich in Winkeln nach hinten zuſammen. Die Fiſche haben ein 
weitgeſpaltenes Maul, das vorn vom Zwiſchenkiefer, ſeitlich vom 
Oberkiefer eingefaßt wird, welcher durch Naht mit dem vorigen 
verbunden iſt und ſo ſeine unmittelbare Folge bildet. Der Schä— 
del zeigt einen kleinen Hinterhauptskamm und zwei Seitenkämme, 
die nach hinten in ſehr lange, dicke Stacheln auslaufen, ſowie 
zwei flügelartige Verlängerungen des Keilbeins, die, nach hinten 
ſich ausdehnend, die erſten Halswirbelkörper von der Seite her 
umfaſſen. Eine Fettfloſſe fehlt ihnen, ebenſo einigen Gattungen 
die Schwimmblaſe, welche bei andern vorhanden iſt; dagegen 
haben alle viele Pförtneranhänge, und die meiſten eine Neben— 
kieme, welche aber bei andern ſehr klein wird und allmählich 
ganz verſchwindet. Meiſt findet ſich am Bauche eine ſcharfe Reihe 
gekielter Schuppen. 


Die Aloſe. 


Die Aloſen (Alausa vulgaris, Alſe, Maifiſch, Gure, Alose, 
Shad) unterſcheiden ſich von den übrigen Heringen hauptſächlich 
durch die Bezahnung, indem ſie auf den Kiefern kleine, hinfällige 
Zähne haben, die nur in der Jugend beſtehen, im Alter dagegen 

Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 3 
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gänzlich ausfallen, und niemals Zähne auf den Knochen des 
Gaumens oder der Zunge beſitzen. Der Körper iſt ſeitlich zu— 
ſammengedrückt, der Bauch ſchneidend und mit ſägeartigen Zähne— 
lungen beſetzt, das Augenlid ſackförmig, ſenkrecht geſpalten, die 
Rückenfloſſe ziemlich groß. 0 

Unter dem Namen Finte (Alausa finta, Finke) hat man 
einen Fiſch unterſchieden, den viele Naturforſcher für die junge 
Aloſe hielten, welcher aber ſtets deutliche Zähne hat, einige 
Flecken über der Seitenlinie zeigt und durch die Verſchiedenheit 
der Schwimmblaſe und der Dornen auf den Kiemenbogen ſich 
als eine eigene Art bekundet. f 

Der Maifiſch wird über zwei Schuh lang und vier Pfund 
ſchwer; die Finte erreicht höchſtens die Hälfte dieſer Größe. Der 
Maifiſch hat ein vortreffliches, wohlſchmeckendes, geſundes Fleiſch; 
die Finte dagegen ein übelriechendes, geſchmackloſes, ungeſundes. 
Der Maifiſch ſteigt, wie ſein Name ſagt, im Mai in den Flüſſen 
ſtromaufwärts in Schaaren; die Finte kommt erſt im Juni, ſo— 
daß nur zu Ende des Maifiſchzugs Finten ſich unter den— 
ſelben miſchen. Die Finte ſcheint auch im Mittelmeer vor— 
zukommen; die Aloſe iſt auf die Nordſee und deren Zuflüſſe 
beſchränkt. N 

Man fängt beide Arten beim Aufſteigen in Netzen und Reuſen, 
weniger an Angeln mit Würmern. 


Man erkennt die Hechte (Esocida) an dem breiten, abge— 
platteten Maul, an welchem der Unterkiefer über den Oberkiefer 
hervorragt und der Winkel des Rachens noch mit von dem zahn— 
loſen Oberkieferknochen gebildet wird. Der Rachen iſt ſehr ſtark 
bewaffnet; auf den Gaumen- und Schlundbeinen, auf dem Pflug: 
ſcharbein wie auf der Zunge ſtehen lange, ſcharfe Zähne, die 
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förmliche Hecheln bilden, über welche die ſtarken Fangzähne der 
Kiefer hervorragen. Der Körper iſt mit großen runden Schuppen 
bedeckt, die einfache Rückenfloſſe ebenſo wie die Afterfloſſe ganz 
an das Ende des Körpers in die Nähe der Schwanzfloſſe' gerückt, 
ſodaß dieſe drei Floſſen gewiſſermaßen nur ein einziges, mächtiges 
Ruder darſtellen, dem der Raubfiſch ſeine ſchnellen Bewegungen 
verdankt. a 


Der Hecht. 


Man kennt in den Gewäſſern Europas nur eine einzige Art 
dieſer Familie, den gewöhnlichen Hecht (Esox lucius, Brochet, 
Pike), mit grünem oder grauem Rücken, ſilberglänzenden Seiten 
und hellern, verwaſchenen Flecken auf dem Körper. Dieſer Fiſch 
iſt der weſentlichſte Räuber der ſüßen Gewäſſer Central- und 
Nordeuropas und ernährt ſich überhaupt von allem Lebendigen, 
was in den Gewäſſern zu finden iſt. Er erreicht nicht ſelten eine 
Länge von fünf bis ſechs Fuß und ein Gewicht von dreißig 
Pfund; in Norfolk und den Seen von Schottland und Irland 
ſoll man ſelbſt welche von ſiebzig Pfund gefangen haben. Die 
Geſchichte des Hechts, den Kaiſer Friedrich im Jahr 1230 bei 
Heilbronn oder Kaiſerslautern mit einem Ringe in dem Kiemen— 
deckel eingeſetzt und den man 267 Jahre nachher gefangen haben 
ſoll, iſt wol eine Fabel. 

In der Jugend iſt der Hecht lebhaft grün auf dem Rücken, 
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weiß auf den Seiten; mit dem Alter geht die Farbe mehr in 
grau über, während zugleich heller verwaſchene Flecken über den 
ganzen Körper zerſtreut ſich zeigen. 

Die Laichzeit dauert vom Februar bis April, je nach 
Witterung und Temperatur des Waſſers. Der Fiſch ſucht zu 
dieſem Behufe ſeichtes, mit Röhricht und Schilf beſetztes Gewäſſer 
auf, und namentlich ſind die regelmäßig zur Frühlingszeit über— 
ſchwemmten Wieſen- und Torfgründe mit ihren Gräben für dieſes 
Geſchäft geſucht. Man fängt den Hecht dabei leicht mit den 
Händen, ſonſt aber auf jede Art und Weiſe, mit Angeln wie 
mit Netzen, da er jedem Köder leicht nachgeht und außerdem die 
Gewohnheit hat, ſich lange an derſelben Stelle ruhig ſtehend zu 
halten, bis er plötzlich auf einen Raub losſchießt. Zur Laichzeit 
findet ſich der Hecht gewöhnlich paarweiſe, ſonſt vereinzelt. Die 
Eier ſind klein und ſehr zahlreich. 

Das Fleiſch dieſes Fiſches, das weiß, feſt und derb iſt, ſteht 
im nächſten Range nach demjenigen der Forellen. Beſonders ge— 
ſchätzt ſind am Rhein die halbpfündigen, zwei Jahre alten, unter 
dem Namen Grashechte oder Grünhechte bekannten Fiſche. Man 
jalzt- fie häufig zur Laichzeit, wo ſie in Menge gefangen werden, 
ein, oder marinirt ſie, ſonſt werden ſie nur friſch verzehrt. 


Die Familie der Karpfen oder Weißfiſche (Cyprinida) 
unterſcheidet ſich von allen übrigen Fiſchen durch die kleine Mund— 
ſpalte, die durchaus zahnlos iſt und deren Rand nur von dem 
Zwiſchenkiefer gebildet wird, über dem der Oberkiefer als ſoge— 
nanntes Schnurrbartbein liegt. Der Körper iſt meiſt hoch, platt— 
gedrückt, der Kopf klein, die Schuppen bald ſehr groß, bald 
wieder außerordentlich klein und unſcheinbar. Es findet ſich ſtets 
nur eine Rückenfloſſe und niemals eine Fettfloſſe. Die Karpfen 
nähren ſich hauptſächlich von Pflanzen und Würmern, zu deren 
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Zermalmung — da ſonſt das Maul zahnlos iſt — auf den 
untern Schlundknochen einige große und mächtige Zähne entwickelt 
ſind, welche gegen eine vorſpringende Platte des Schädels, die 
mit Horn bedeckt iſt, gerieben werden können; der Magen hat 
keinen Blindſack, der Darm keine Pförtneranhänge, die Kiemen— 
haut meiſt nur drei Strahlen. Bei einigen Gattungen kommt 
in der Rücken- und Afterfloſſe ein ſtarker, gezähnter Stachel vor. 
Die Angehörigen dieſer Familie, welche-die ſehr zahlreichen Gat— 
tungen der Weißfiſche, Schmerlen, Barben und Schleien bilden, 
bevölkern hauptſächlich die ſüßen Gewäſſer der gemäßigten Gegen— 
den und ſind da geſchätzt, wo man eben keine andern beſſern 
Fiſche hat. | 


Der Karpfen. 


Der gemeine Karpfen (Cyprinus carpio, Carpe), der in 
ganz Mitteleuropa verbreitet iſt, beſitzt in der langen Rückenfloſſe 
drei Stachelſtrahlen, von welchen der hintere, längere gezähnelt 
iſt, vier Bärtel an der Schnauze, einen dicken, breitgedrückten 
Körper und große, ſtarke Schuppen, welche gewöhnlich nur auf 
dem Kopfe fehlen, bei einer Abart aber, bei dem Spiegelkarpfen, 
in abweichender Art ausgebildet ſind, indem eine Reihe unge— 
wöhnlich großer Schuppen längs des Rückens, eine andere längs 
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der Seitenlinie hinläuft, während der übrige Körper, mit Aus— 
nahme des Bauches, vollkommen nackt und mit lederartiger Haut 
bedeckt iſt. | 

Der Karpfen bewohnt hauptſächlich Mitteleuropa und findet 
ſich in allen Arten von Gewäſſern, zieht aber doch weſentlich 
ruhige Gewäſſer mit mehr ſchlammigem Grunde und üppigem 
Pflanzenwuchſe vor. Ausgezeichnete Exemplare ſollen ſiebzig Pfund 
gewogen und fünf Fuß gemeſſen haben; ſonſt betrachtet man ſchon 
als Seltenheit Karpfen von mehr als zwanzig Pfund. Ihr 
Fleiſch wird hauptſächlich dann geſchätzt, wenn der Fiſch ſehr fett 
und zugleich längere Zeit in fließendem Waſſer gehalten worden 
iſt, da die Karpfen aus Teichen und Mooren ſtets einen gewiſſen 
unangenehmen Sumpfgeſchmack beſitzen. Der Karpfen laicht im 
Frühſommer, im Mai und Juni, an Waſſerpflanzen, an welchen 
die Eier in Klumpen feſtſitzen; drei bis vier Wochen nachher 
ſchlüpfen die Jungen aus, die bei guter Nahrung im Laufe eines 
Jahres etwa acht Zoll lang werden. Später wachſen die Fiſche 
im Verhältniß langſamer. Die Laichplätze ſind ſtets in der Nähe 
der Wohnungsorte und größere Wanderungen ſind nicht bekannt. 
Die Karpfen leben ſehr lange und zwar beſitzt man in den Tei— 
chen von Fontainebleau Karpfen, die zur Zeit Franz I. einge: 
ſetzt worden ſein ſollen. Daß ihnen bei hohem Alter Waſſerfäden 
oder Moos auf dem Kopfe wachſe, iſt eine Fabel, die daher 
rührt, daß bei kranken Fiſchen ſich ein Schmarotzerpilz auf dem 
Körper feſtſetzt, unter deſſen Entwickelung der Fiſch bald zu 
Grunde geht. Die Lebenszähigkeit des Fiſches iſt bekannt; in 
Kübeln zuſammengepackt, in welchen andere Fiſche unmittelbar 
abſtehen würden, leben ſie tagelang; ja man ſoll ſie wochenlang, 
in feuchtem Mooſe eingewickelt, im Keller lebendig erhalten und 
ihnen bei dieſer Behandlung ſogar den Sumpfgeſchmack nehmen 
können. 

Die Karpfen werden beſonders häufig in Teichen gezogen. 
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Vollendete Teichwirthſchaften wurden beſonders durch die Klöſter 
vom Mittelalter her verbreitet und ſind noch jetzt in Nord- und 
Mitteldeutſchland, wo langſam fließende, ſchlammige Gewäſſer 
die Anzucht edlerer Fiſche nicht geſtatten, ſehr im Schwange. 
Ich gebe deshalb im Anhange eine Anleitung zur e, 
wie ſie in Sachſen betrieben wird. 

Die Karpfen nähren ſich beſonders von Inſektenlarven, Wür— 
mern, Sproſſen von Waſſerpflanzen und modernden Pflanzen— 
ſtoffen. Man füttert ſie deshalb mit Abfällen aller Art aus der 
Landwirthſchaft, oder auch dadurch, daß man durch Einführen von 
Miſt und Jauche die Entwickelung von Inſektenlarven und Wür— 
mern, nach denen ſie im Schlamme umherwühlen, begünſtigt. 


Die Karauſche. 


Dem Karpfen ſehr nahe ſteht die Karauſche (Cyprinus 
carassius, Koratſche, Gareißel, Gurretfiſch, Carassin, Crucian— 
carp), 1 ſich hauptſächlich durch den Mangel der Bärtel, 
den kürzern, gedrungenen Körper und eingeſchnittene Schwanzfloſſe 
unterſcheidet. 


40 E 

Die Karauſche findet ſich hauptſächlich im Norden Deutſch— 
lands, beſonders häufig in Preußen und Pommern, wird höch— 
ſtens ein Pfund ſchwer, läßt ſich leicht mit Erbſen, Brot, Del: 
kuchen und Schafsmiſt füttern, und hat ein ziemlich geſchätztes, 
aber nicht ſo fettes Fleiſch wie der Karpfen. In ſchlammigen 
Gewäſſern mit Lehmgrunde iſt ihre Anzucht, die ſehr leicht iſt, 
wol derjenigen der Schleie vorzuziehen. 


Die Schleie. 


Die Schleie (Tinca vulgaris, Tanche, Tench) unterſcheidet 
ſich durch die ſehr feinen, kleinen, mit dickem Schleim überzoge— 
nen Schuppen und zwei kleine, kurze Bärtel an den Maulwinkeln 
von den übrigen Fiſchen der Karpfenfamilie. Die Farbe iſt grün: 
lichgelb, die Floſſen ſind ſchwärzlich. 

Die Schleie lebt nur in ſumpfigen und moorigen Gewäſſern, 


> 


von Pflanzenſtoffen und Würmern. Sie erreicht einen Fuß Länge 


und ein Gewicht von vier Pfund, höchſt ſelten nur von ſieben 
bis acht Pfund. Den Winter bringt fie, im Schlamm vergraben, 
in Erſtarrung zu. Das Fleiſch iſt ſchleimig, weich, aber wohl: 
ſchmeckend, wenn der lebenszähe Fiſch eine Zeit lang in reinem, 
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fließendem Waſſer gehalten wurde. Die Schleie eignet fich vor: 
züglich zur Beſetzung und Nutzbarmachung ſchlammiger Tümpel 
mit Lehmboden, in denen keine andern Fiſche fortkommen. Sie 
laicht vom Mai bis Juli an Waſſerpflanzen. Die Jungen krie⸗ 
chen nach acht Tagen aus. f 


Die Grundel. 


Die Grundel (Cobilis barbatula, Schmerle, Sengole, 
Loche franche, Loach, Beardie), klein, fingerlang, mit ſechs 
langen Bärteln, gelblich, braun gefleckt, mit breitem Kopfe, laicht 
vom Mai bis Juni, lebt in Quellen, klaren Bächlein mit fie: 
ſigem Grunde, und verdient ihres trefflichen, zarten Fleiſches 
wegen lebhafte Anzucht in allen ſolchen kleinen Rieſeln und 
Quellen, die für andere Fiſche zu klein ſind. 

Zu der Karpfenfamilie zählen noch eine Menge von Fiſchen, 
welche man alle unter dem Namen der Weißfiſche begreifen kann. 
Die Schlammpeitzger, Dornſchmerlen, Flußgrundeln (Cobitis fos- 
silis und taenia), die Pfrillen oder Ellritzen (Phoxinus), die 
Barben (Cyprinus barbus), Gräslinge (C. gobio), Döbel (C. do- 
bula), Naſen (C. nasus), Orfen (C. orfus), Rothaugen (C. 
rutilus), Plötzen (C. erythrophthalmus), Aalande (C. jeses), 
Rapfen (C. aspius), Alben (C. alburnus), Zärthen (C. vimba), 
Blieken (C. blicca), Brachſen (C. brama), Zopen (C. ballerus), 


Die Albe. 


Giebel (C. gibelio) u. ſ. w. gehören alle dieſer pflanzenfreſſenden 
Familie an und finden ſich meiſtens in Schaaren zuſammen in 
Seen, Flüſſen und Bächen. Es ſind gemeiniglich ſchlechte Fiſche 
mit trockenem, weißem Fleiſche und zahlreichen Gräten, die nur 
inſofern die Anzucht verdienen, als namentlich die kleinern Arten 
zur Fütterung der werthvollern Fiſche in ihrer Jugend dienen 
können. Alle laichen im Beginne des Frühjahrs oder Sommers, 
die einen früher, die andern ſpäter, und ihre Eier entwickeln ſich 
bei der größern Wärme des Waſſers weit ſchneller als die Eier 
der Forellenfamilie. ‘ 


Der Gründling. 


Ich erwähne unter dieſen Weißfiſchen nur noch beſonders den 
Gründling (Gobio fluviatilis, Bachkreſſe, Gräsling, Goujon, 


x 
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Gudgeon), der in allen ſüßen Gewäſſern nördlich der Alpen lebt, 
höchſtens acht Zoll lang wird, den ganzen Sommer hindurch laicht, 
als Nahrung, ſehr geſchätzt iſt, ſeines langen Lebens wegen ſehr 
für Köder an Grundangeln geſucht wird und als Futter für 
Forellen, Hechte und Sander empfohlen werden kann. Er hält 
ſich vorzugsweiſe am Boden unter Steinen. 


— 


Die in ſüdlichen Gegenden, namentlich aber in Amerika 
äußerſt zahlreiche Familie der Welſe (Silurida) it in Mittel: 
europa nur durch eine einzige Art, durch den gemeinen Wels 


Der Wels. 


(Silurus glanis, Schaid, Wallerfiſch, Silure, Saluth, Lotte 
du Danube) vertreten, welche zudem noch in Weſteuropa äußerſt 
ſelten und nur in den Stromgebieten der Donau, der Oder und 
der Weichſel häufiger gefunden wird. Der Wels iſt gänzlich 
nackt, ohne Spur von Schuppen; die äußerſt kleine Rückenfloſſe 
ſteht auf der vordern Hälfte des Rückens; die Schwanzfloſſe ver— 
ſchmilzt mit der langen Afterfloſſe, die ſich über den langen 
Schwanz hinzieht. Der Kopf iſt platt zuſammengedrückt, die 
Kiefer mit feinen Bürſtenzähnen bewaffnet, die Augen klein, vorn 
auf den Kopf geſtellt, das weitgeſpaltene Maul mit ſechs lan— 


| 
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gen Bärteln verſehen, von denen die zwei längſten die verküm— 
merten Oberkiefer ſind. Die tief unten geſtellten Bruſtfloſſen ſind 
rund und mit einem ſtarken Stachelſtrahle verſehen, die Bauch— 


floſſen im vordern Drittel des Körpers und unmittelbar dahinter 


der After, hinter welchem die Afterfloſſe beginnt. Der Fiſch iſt 
auf dem Rücken dunkelbraungrün oder violett, auf dem Bauche 
heller und mit verwaſchenen braunen oder ſchwarzen Flecken mar⸗ 
morirt. N 

Nächſt dem Stör und Haufen iſt es der größte Süßwaſſer⸗ 
fiſch, welcher bis zehn Fuß lang und über zwei Centner ſchwer 
werden kann. Er findet ſich in der Schweiz vorzugsweiſe in dem 
ſchlammigen Flüßchen Broye, zwiſchen dem Murten- und Neuen⸗ 
burgerſee, in Deutſchland in den Seen des Hegau, nament— 
lich im Federſee, dann wieder in Holland und Belgien, in der 
Donau und allen ihren Nebenflüſſen, beſonders der Theiß, in den 
Gewäſſern des norddeutſchen Flachlandes, ſowie in Rußland. Es 


iſt ein träger Fiſch, der ſich faſt ſtets in der Tiefe im Schlamme 
verborgen hält und hauptſächlich nur bei Gewittern an die Ober: 


fläche kommt. Er iſt äußerſt gefräßig und ſoll ſogar Badende 


angreifen. Er laicht im Juni an ſeichten Stellen zwiſchen Waſſer— 
pflanzen und wird an einzelnen Orten geſchätzt, an andern aber 
kaum gegeſſen. 


Die Familie der Barſche (Percida) gehört größtentheils 
dem Meere an, doch finden ſich unter ihnen einige geſchätzte 
Süßwaſſerfiſche. Die vordern, auf dem Rücken ſtehenden Strah— 
len ſind förmliche Stacheln und bilden bald die Hälfte der 
geſammten, bald eine beſondere getrennte Rückenfloſſe. Der 
Vorderdeckel und Kiemendeckel ſind an ihrem hintern Rande 
gezähnelt, oft ſtark beſtachelt. Die Mundſpalte iſt gewöhnlich 
weit und die Kiefer ſowol wie der Vordertheil des Pflugſchar— 


Der Sander (Lucioperca sandra), alt. 


beins immer, die Gaumenbeine meiſtentheils mit Hechel- oder 
Bürſtenzähnen beſetzt, unter denen ſich zuweilen einige größere 
Fangzähne auszeichnen. Die Schuppen ſämmtlicher Barſche ſind 
an ihrem hintern Rande rauh und ſtachelig, meiſt durch auf— 
geſetzte kleine zahnartige Stückchen. Die eigentlichen Barſche (Per- 
eida), mit ſpindelförmigem, meiſt etwas ſeitlich zuſammengedrück— 
tem Körper, gezähneltem Vorderdeckel und weiter Mundſpalte, 
haben gewöhnlich ſieben, ſelten weniger, niemals mehr Strahlen 
in der Kiemenhaut, und bald eine einfache, halbſtachelige Rücken— 
floſſe, bald zwei Rückenfloſſen, von welchen die erſte ſtachelig, die 
zweite mit weichen Strahlen verſehen iſt; ihre Bauchfloſſen, die 
höchſtens ſechs weiche Strahlen haben, ſtehen unter den Bruſtfloſſen. 

Der gemeine Fluß barſch (Perca fluviatilis, Schaub, Egli, 
Perche) iſt ein ebenſo gemeiner als geſchätzter Süßwaſſerfiſch, 
der in ganz Mitteleuropa von Italien bis nach Schweden, von 
Spanien bis nach Sibirien hin zu Hauſe iſt. Er hat eine vor— 
dere ſtachelige und eine hintere weiche Rückenfloſſe, ſtarke Stacheln 
am Hinterdeckel, an der Afterfloſſe und den Bauchfloſſen, Bürſten— 
zähne auf Kiefern und Gaumen, aber nicht auf der Zunge, und 
erreicht bis zwei Fuß Länge und drei bis vier Pfund Schwere 
im höchſten Falle. Der Rücken iſt dunkelbraungrün, die Seiten 
ſilberglänzend mit Goldſchimmer, die Floſſen rothgelb; auf der 
ſtacheligen Rückenfloſſe findet ſich hinten ſtets ein ſchwarzer Flecken, 
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Der Barſch. 1 


und von dem Rücken herab ſteigen ſechs bis ſieben verwaſchene, 
dunkele Querbänder, die ſich gegen den Bauch hin verlieren. 

Meiſt hält ſich der Barſch zwei oder drei Fuß unter der 
Oberfläche; er ſchwimmt ſtoßweiſe, kommt ſelten an die Ober: 
fläche, iſt äußerſt gefräßig, nährt ſich aber vorzugsweiſe von 
Würmern, Inſekten, kleinen Krebſen und Fiſchen, und wird leicht 
an der Angel oder im Netze gefangen. In der Jugend hält er 
ſich ſtets ſchaarenweiſe zuſammen, ſpäter lebt er mehr einzeln. 
Vom dritten Jahre an, wo er etwa ſechs Zoll Länge hat, laicht 
er im April oder Mai und wählt dazu beſonders gern ſchilfige 
Gründe oder Reuſen, an deren Wänden das Weibchen ſich reiben 
kann. Die Eier bilden einen zuſammengeklebten Haufen und die | 
Jungen ſchlüpfen, je nach der Temperatur des Waſſers, in drei 
Wochen bis einen Monat aus. Das derbe, weiße, ſchmackhafte 
Fleiſch iſt geſchätzt, doch hat der Fiſch viele Gräten, weshalb er 
andern Süßwaſſerfiſchen nachgeſtellt wird. 

Der Sander (Lucioperca sandra, Schill, Amaul, Nag⸗ 
maul, Sandre) kommt nur im öſtlichen und nördlichen Europa 
vor, fehlt gänzlich in der Schweiz, in Italien, Frankreich und 
England, findet ſich aber häufig in den Flußgebieten der Elbe, 
Oder, Weichſel und Donau. Er gleicht dem Flußbarſche, iſt aber 
länger geſtreckt, und zwiſchen den Bürſtenzähnen ſtehen lange, 
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Der Sander, jung. 


denjenigen des Hechts ähnliche Fangzähne. Der Rücken iſt grün— 
grau, die Seiten ſilberweiß mit wolkigen, bräunlichen Flecken, 
die verwaſchene Querbinden darſtellen, die Floſſen röthlich. Er 
erreicht eine Länge von drei bis vier Fuß und ein Gewicht von 
zwanzig Pfund, laicht im April und Mai auf Steinen und Waſſer— 
pflanzen, hält ſich gern in der Tiefe auf ſandigem Grund und 
in reinem Gewäſſer auf, iſt faſt ebenſo gefräßig als der Hecht, 
läßt ſich aber nicht leicht in Fiſchtrögen halten. Das ausgezeich— 
net weiße, fette Fleiſch iſt ſehr geſchätzt, und der Fiſch wird nicht 
nur friſch verzehrt, ſondern auch an denjenigen Orten, wo er 
häufig vorkommt, geſalzen und geräuchert. 


Der Kaulbarſch. \ 


Die Kaulbärſche (Acerina cernua, Schroll, Pöſch, Kutt, 
Gremille, Perche goujonnière) gleichen den übrigen Fluß: 
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bärſchen, haben aber nur eine einzige Rückenfloſſe, deren vordere 
Hälfte ſtachelig iſt, und fünf weiche Strahlen in den Bauchfloſſen. 


Der gewöhnliche Kaulbarſch wird höchſtens acht Zoll lang und | 


ſechs bis acht Loth ſchwer; er iſt hellbraun auf dem Rücken, 
gelblich auf den Seiten, ſilberglänzend auf dem Bauche, die 
Kiemengegend grün und hellblau, die Floſſen weißlich mit rothen 


Rändern, und wolkige braune oder ſchwarze Flecken ſind über 


den Körper zerſtreut. Der ſehr geſchätzte Fiſch findet ſich nament⸗ 
lich in Deutſchland und Frankreich, England, Dänemark, Schwe— 
den und Rußland bis nach Sibirien hinein. Er laicht im März, 
wo er in Schaaren nach den Flußmündungen zieht, um im Schilfe 
ſeine Eier abzuſetzen; im übrigen hat er ganz die Lebensart des 
gemeinen Flußbarſches und ein zähes SR ſodaß er ſich leicht 
transportiren läßt. 

Der Schrätz (Acerina chraitzer, Schraitzer), der nur im 
Donaugebiete vorkommt, wird größer und ſchwerer als der Kaul— 
barſch; der Leib iſt geſtreckter, die Höhlen des Kopfes breiter und 
weniger tief; drei ſchwarze Linien laufen auf jeder Seite längs 


des Körpers. Seines Fleiſches wegen ebenſo geſchätzt wie der 


Kaulbarſch, wird der Schrätz doch weniger zur Zucht empfohlen, 
weil er im Augenblick, wo man ihn aus dem Waſſer zieht, ab— 
ſteht und ſich deshalb weder in Fiſchtrögen halten noch leicht 
transportiren läßt. 

Wir erwähnen hier noch der Stichlinge (Gasterosteus, 


Epinoche, Stickleback), kleiner, niedlicher Fiſchchen mit Schienen- 


ſchuppen an den Seiten, ſtarken Stacheln auf dem Rücken und 
am Bauche, die in allen Bächen, Tümpeln und Teichen vor⸗ 


* 


kommen, ſelbſt in faſt geſättigten Salzſoolen leben können, ſich 


in ungemeiner Menge vermehren und beſonders deshalb intereſſant 
ſind, weil die Männchen ein förmliches Neſt bauen, in welchem 
die Eier vom Weibchen abgelegt, dann vom Männchen befruchtet 
und bis zum Ausſchlüpfen der Jungen förmlich gehütet und 
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Der Stichling. 


bewacht werden. Die kleinen Fiſche werden kaum gegeſſen, an 
einzelnen Orten aber als Dünger benutzt und ſind, da ſie ſich 
auch von Eiern und Brut nähren, in Brutbächen gefährliche 
Feinde. 


— 


Die Familie der Stockfiſche (Gadida) findet ſich haupt: 
ſächlich in den Meeren der nördlichen Gegenden und beſitzt nur 
einen einzigen Repräſentanten, die Aalquappe, in den ſüßen Ge— 
wäſſern. Es ſind langgeſtreckte, ſpindelförmige Fiſche, mit langem 
Schwanze, kurzer Bauchhöhle und meiſt breitem, abgeplattetem 
Kopfe, deren Körper gewöhnlich von ſchleimiger Haut überzogen 
iſt, in der ſehr kleine, weiche Schuppen ſitzen, welche meiſt gänz— 
lich in Hauttaſchen verſteckt find. Das Maul iſt meiſt weit— 
geſpalten, endſtändig, mit kleinen hechelförmigen Zähnen bewaffnet; 
der Zwiſchenkiefer begrenzt es in ſeiner ganzen Länge; der Kopf 
iſt ſchuppenlos. Die zugeſtutzten Bauchfloſſen ſtehen unter der 
Kehle vor den Bruſtfloſſen und ſind zuweilen ſelbſt auf einen 
einzigen Strahl reducirt. Das Syſtem der ſenkrechten Floſſen iſt 
außerordentlich entwickelt, indem zu einer großen Schwanzfloſſe 
ſich meiſt noch zwei bis drei Rückenfloſſen und wenigſtens eine 

Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 4 
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große, wenn nicht zwei Afterfloſſen geſellen. Alle ſind äußerſt 
gefräßige Raubfiſche, deren Fleiſch ſehr geſchätzt iſt und häufig 
getrocknet oder geſalzen als Nahrung dient. 


Die Trüſche. 


Die Trüſche (Lota vulgaris, Quappe, Aalraupe, Rutte, 
Lotte, Burbot, Eelpout) wird in den Seen der Schweiz bis 
drei Fuß lang und fünf Pfund ſchwer, hat zwei Rückenfloſſen 
und eine Afterfloſſe mit einem einzigen Bärtel an dem Kinn, 
plattgedrückten Kopf, walzenförmigen, gelb- und braunmarmorir⸗ 
ten Leib; der gefährlichſte Raubfiſch der ſüßen Gewäſſer, der beſtän— 
dig dem Boden nachſchleicht und ſich äußerſt gern, außer von Wür⸗ 
mern, Larven und Fiſchlein, auch vom Laich der andern Fiſche 
nährt. Die Trüſchen laſſen ſich leicht in Fiſchtrögen geraume 
Zeit halten, haben ein weißes, grätenloſes, ſchmackhaftes Fleiſch, 
das verdaulicher iſt als dasjenige des Aals, und eine große, 
zarte Leber, die man ſelbſt zu Paſteten verarbeitet; ſie laichen 
im Januar bis März an flachen Ufern und Waſſerpflanzen und 
müſſen um jeden Preis von Brutgewäſſern fern gehalten werden. 


Die Aale (Muraenida) gehören zu den ſchlangenförmigen, 
langgeſtreckten Fiſchen, die eine weiche, nackte, ſchleimige Haut 
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haben, in deren Dicke zuweilen, wie bei unſerm Flußaal, kleine 
mikroſkopiſche Schüppchen verſteckt eingegraben ſind. Die Bauch— 
floſſen fehlen dieſen Fiſchen ſtets, auch von! den Bruſtfloſſen fin— 
den ſich häufig nur die Schultergürtel, nicht aber die äußern 
Floſſen; Kopf und Hals ſind von dicker Haut überzogen, welche 
den Kiemendeckel und die Kiemenhaut ſo ſehr einhüllt, daß ſie 
von außen nicht gewahrt werden können. So bleibt meiſt nur 
eine kleine, unbedeutende Kiemenſpalte übrig, während zugleich 
hierdurch ein weiter Kiemenſack gebildet wird, in welchem die 
Aale Waſſer zurückbehalten können, was die Fiſche dieſer Ord— 
nung meiſtens befähigt, das Waſſer zu verlaſſen und längere 
Zeit auf trockenem Lande auszuhalten. Alle ſind gefräßige Raubfiſche. 


Der Aal. 


Unſer gewöhnlicher Flußaal (Anguilla fluviatilis, Anguille, 
Eel) iſt walzig, der Kopf niedergedrückt, die Kiefer mit kleinen 
Bürſtenzähnen bewaffnet, die beiden kleinen Kiemenſpalten hinter 
den Bruſtfloſſen hoch am Kopfe; eine einzige Floſſe zieht ſich 
von der Mitte des Rückens über den Schwanz bis an den ziem— 
lich weit nach vorn gelegenen After hin; die Farbe iſt ſchwärzlich— 
grün, verwaſchen marmorirt. Die Flußaale erreichen eine Länge 
von höchſtens fünf bis ſechs Fuß und ein Gewicht von zehn 
Pfund im äußerſten Falle. 6 1 

Alle Aale ſind gefräßige Raubfiſche, welche hauptſächlich van 
kleinern Fiſchen, von Laich, im Nothfall auch von Inſekten und 
Würmern leben. Die großen Individuen, welche beſonders in 
Seen vorkommen, gehen vorzugsweiſe bei Gewittern gern an die 
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mit Weißfiſchen beſetzte Grundangel. Tagsüber halten ſie ſich im 
Schlamme verborgen, nachts gehen ſie bei feuchtem Wetter ſelbſt 
auf das Land, wo ſie ſich Schlangen gleich fortbewegen und 
tagelang ausdauern können, da die enge Kiemenſpalte die Ver: 
dunſtung des in dem weiten Kiemenſacke enthaltenen Waſſers hin⸗ 
dert und die Kiemen auf dieſe Weiſe beſtändig feucht erhalten 
werden. Sie gehen hauptſächlich auf dem Lande den nackten 
Schnecken, ſowie den Regenwürmern nach, weshalb ſie ſich in 
Klee und Erbſen lieber aufhalten als in andern Saaten. 

Ueber die Art des Laichens, ſowie über die Zeit deſſelben 
iſt man noch nicht im Klaren. Soviel iſt ſicher, daß man ſtets 
nur ſehr kleine Eier in den vollkommen geſchloſſenen Eierſtöcken 
findet und daß die Structur der Geſchlechtsorgane jede Annahme 
des Lebendiggebärens durchaus zurückweiſt. 

In den Monaten März und April ſteigen in den Nächten My⸗ 
riaden kleiner, etwa zwei Zoll langer, durchſichtiger Fiſchlein durch 
die Flußmündungen auf. An manchen Orten, wie z. B. in fran⸗ 
zöſiſchen Flüſſen, wo man die Erſcheinung „1a montée“ nennt, 
bilden ſie faſt compacte Maſſen, die man mit Sieben und Schö— 
pfern ausſchöpft und meiſt mit Eiern als Pfannkuchen gebacken 
verſpeiſt. Dies ſind junge Aale, die wahrſcheinlich von den 
Laichplätzen flußaufwärts ſteuern und die nach zwei Jahren etwa 
einen Fuß lang geworden ſind. Mit Waſſerpflanzen, in Kübeln 
verpackt, kann man ſie leicht auf ziemlich weite Entfernungen hin 
verſenden. 

Die Aale leben ebenſo gut in ſüßem als im Brackwaſſer, 
und manche Lagunen, wie z. B. die von Commacchio am Aus— 
fluſſe des Po, liefern einen außerordentlichen Ertrag dieſer Fiſche. 
Man kann ſie in der Jugend leicht mit gehacktem Fleiſch und 
Aeſern ernähren. 
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Die Störe (Sturionida) gehören einer von den bisher be— 
trachteten Fiſchen ganz verſchiedenen Ordnung an und nähern ſich 
durch ihr knorpeliges inneres Skelet den Rochen und Haien, 
welche ſich nur im Meere finden. Der Körper dieſer Fiſche iſt 
langgeſtreckt, walzenförmig, der Kopf plattgedrückt, die Schnauze 
weit nach vorn verlängert, ſodaß der Mund in bedeutender Ent— 
fernung von der Schnauzenſpitze auf der Bauchfläche angebracht 
iſt. Die Augen ſind klein, rund, der Kiemendeckelapparat wohl 
entwickelt, das Floſſenſyſtem mächtig ausgebildet, indem ſich große 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen, gewöhnlich weit nach hinten geſtellte 
Rücken- und Afterflofien und eine ſichelförmige Schwanzfloſſe fin— 
det, deren vordere Firſte meiſt mit ſpitzen Schindeln bedeckt iſt. 
Die eigentlichen Störe ſind mit ſchmaler, dreieckiger Schnauze, an 
deren Unterfläche ſich beſondere Bartfäden befinden, mit zahnloſem 
Maule, das trichterförmig vorſtreckbar iſt und nur eine geringe 
Spalte hat, mit einer Nebenkieme auf dem Kiemendeckel und mit 
knochenbeſchildeter Haut verſehen. Die Knochenſchilder bilden hier 
meiſt rhomboidale Platten, deren Mitte haken- oder nagelförmig auf— 
gebogen iſt; gewöhnlich ſtehen dieſe Platten in Reihen, die ein— 
ander nicht berühren; doch finden ſich an dem Schwanze kleinere 
Tafeln oder auch in Reihen geſtellte, rautenförmige Schuppen, 
welche die ganze aufgebogene Partie des Schwanzes in dem obern 
Floſſenlappen bekleiden. 

Die verſchiedenen Arten von Stören ſind weſentlich Flußfiſche 
und faſt gänzlich auf das öſtliche Europa beſchränkt. Nur der 
gemeine Stör (Accipenser sturio, Esturgeon) kommt zuweilen 
in dem Rhein vor, wo er bis nach Laufenburg in die Höhe 
zieht. Alle ſind Pflanzenfreſſer und ziehen, deshalb ſchlammige 
Flüſſe vor, deren Boden ſie mittels ihrer ſchaufelförmigen Schnauze 
aufwühlen. Außerdem nähren ſie ſich von allen übrigen Waſſer⸗ 
thieren und namentlich Weißfiſchen, deren Zügen ſie nachſtellen 
ſollen. Im Winter halten ſie ſich an tiefern Stellen ruhig und 
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werden dann durch Löcher, die man in das Eis haut, mittels 


Haken aus dem Waſſer gezogen. Im Frühjahr, zur Laichzeit, 
wandern ſie in den Flüſſen ſtromaufwärts und werden dann in 
Netzen oder Reuſen gefangen. 

Die verſchiedenen Störarten haben alle dieſelbe Lebensart und 
werden auf dieſelbe Weiſe verwerthet. Im öſtlichen Europa, na⸗ 
mentlich in den Gebieten der Wolga, des Don und des Dnieper, 
bildet der Störfang einen nicht minder wichtigen Nahrungszweig 
als der Heringsfang in den Nordmeeren. Während des Winters 
werden die Fiſche in gefrorenem Zuſtande durch ganz Rußland 
verführt; die im Frühjahr und Sommer gefangenen werden ge— 
ſalzen, an der Sonne getrocknet oder geräuchert und bilden einen 
weſentlichen Nahrungszweig aller Stände. Die in den Eierſtöcken 
befindlichen Eier werden geſalzen oder im Winter auch friſch als 
Caviar verkauft, die innere Haut der Schwimmblaſe getrocknet 
und als Hauſenblaſe zur Herſtellung des feinen Fiſchleimes 
verkauft. 

Der Haufen (Accipenser huso, Bjaluga, le grand Estur- 
geon) iſt die größte Störart. Er erreicht zwölf bis funfzehn 
Fuß Länge und zehn und mehr Centner Schwere. Kopf und 
Bärtel ſind kurz, die in fünf Reihen geſtellten Schilder ſtumpf, 
die Haut dazwiſchen glatt; Fleiſch, Caviar und Leim haben den 
geringſten Werth. 


Der gemeine Stör (Accipenser sturio, Esturgeon), der 


auch in dem Rhein vorkommt, unterſcheidet ſich von dem Hauſen 
durch die ſtacheligen Schilder, die rauhe Haut, die längere 
Schnauze und Bartfäden. Er wird ſechs bis ſieben Fuß lang 
und bis fünf Centner ſchwer. Sein Fleiſch ſoll mit dem Kalb— 
fleiſche Aehnlichkeit haben. Ich muß geſtehen, daß diejenigen 
Störe aus dem Rhein, welche ich zu koſten Gelegenheit hatte, 
mir ſo thranig ſchmeckten, daß ich nicht nach mehr verlangte. 
Beſſer ſoll der Scherg (Acc. stellatus, Sewrjuga) ſein, 
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eine ſchlanke Art mit langer Schnauze und ſternförmigen Schup— 
pen zwiſchen den Schildern, der nur vier Fuß lang und dreißig 
bis vierzig Pfund ſchwer wird. Sein Fleiſch iſt beſonders ge— 
ſchätzt, weniger ſein Caviar. 


Der Sterlet. 


* 
— 


Die feinſte Störart endlich, deren Fleiſch faſt ſo hoch ſteht 
im Preiſe als dasjenige des Lachſes, iſt der Sterlet (Acc. 
ruthenus), mit langer Schnauze, gekielten Nabelſchilden, die 
gelb gefärbt ſind, der höchſtens zwei bis drei Fuß lang und 
zwanzig Pfund ſchwer wird. 


Die Familie der Lampreten oder Neunaugen (Petromyzida) 
ſteht im tiefſten Range der Fiſche. Ein walziger, langgeſtreckter 
Körper; ein durchaus knorpeliges und häutiges inneres Stelet, 
ohne Spur von Knochen; ein einfacher, ungetheilter Knorpelſtab, 
ſtatt einer getheilten Wirbelſäule; der Mangel ſämmtlicher paariger 
Floſſen; ein trichterförmiges Maul, von einer kreisförmigen Lippe 
ohne Bärtel und Kiefer gebildet und im Innern mit Hornzähnen 
beſetzt; ſieben Kiemenöffnungen an der Seite, welche in einen 
gemeinſchaftlichen mittlern Kanal münden; eine nackte, ſchuppen— 
loſe, ſchleimige Haut; ſtrahlenloſe Floſſen, aus Hautfalten nur 


gebildet, laſſen dieſe Fiſche auf den erſten Blick unterſcheiden. 
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Sie leben meiſt in Flüſſen; eine Art, die größte (das große 


Neun auge, Petromyzon marinus, die Meerpricke, große Lam: 


Das Neunauge. 


prete), auch im Meere an den Küſten, woher ſie aber im Rhein 
z. B. bis Laufenburg und im Neckar bis Heilbronn aufſteigt. 
Die Lampreten ſaugen ſich mit dem kreisförmigen Maule äußerſt 
feſt an Steine an; die Meerpricke wird bis drei Fuß lang und 
ſechs Pfund ſchwer; das Fleiſch iſt weiß, feſt, fett, demjenigen 
des Aals ähnlich und wird beſonders marinirt geſchätzt. Es iſt 
jetzt feſtgeſtellt, daß dieſe Fiſche nach dem Ausſchlüpfen aus dem 
Ei eine Metamorphoſe durchmachen und daß der ſogenannte 
Querder (Lein-Aal, Lamprillon), aus dem man bisher, wegen 
der geſpaltenen Lippe, eine eigene Gattung (Ammocoetes) machte, 
nur das unausgebildete Junge (die Larve) der Flußpricke iſt. 


2. Feefiſche. 


Da von einer Anzucht derſelben im allgemeinen nicht die 
Rede ſein kann, ſo erwähne ich hier nur einige Arten, deren 
Fang und Benutzung von größter Wichtigkeit, man darf wol 
ſagen, für die ganze civiliſirte Welt iſt. 


Der Kabliau. 


Der Kabliau oder Stockfiſch (Gadus morrhua, Morue, 
Cod- fish) gehört zu derjenigen Abtheilung der Familie der Stock⸗ 
fiſche, die drei Rückenfloſſen und zwei Afterfloſſen beſitzen und 
ſich dadurch von der oben beſprochenen Trüſche unterſcheiden. Die 
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an der Kehle ſitzenden Bauchfloſſen tragen einen langen, faden⸗ 
förmigen, äußern Strahl; die Farbe iſt grüngelb auf dem Rücken, 
ſilberweiß gegen den Bauch hin, mit marmorirten Flecken. 

Der Kabliau iſt ein äußerſt gefräßiger Fiſch, ſodaß man ihn 
mit allen möglichen Ködern, ſogar mit rothen Lappen oder künſt⸗ 
lichen Silberfiſchen anlocken kann. Er lebt nur in den nördlichen 
Meeren, das ganze Jahr über in der Tiefe, mit Ausnahme der 
Laichzeit, in welcher er in ungeheuern Schaaren gegen die Fluß⸗ 
mündungen und die ſeichtern Gründe heranſteigt. Die ergiebigſten 
Fiſchereien finden ſich an der norwegiſchen Küſte, namentlich an 
den Loffoden, an den Orkaden und der Doggersbank, und vor 
allen Dingen in Neufundland, wohin allein jährlich 5 — 6000 
Schiffe gehen und 36 Millionen Stück Kabliau gefangen werden. 
Die Fiſcherei dauert gewöhnlich vom Juni bis September und 
geſchieht mittels Grundangeln, die 5 — 600 Fuß lang und mit 
einem, Bleiloth von zehn bis zwölf Pfund Schwere verſehen find. 
Außer den großen Fiſchereien findet man noch eine Unzahl kleiner 
Fangſtellen an allen felſigen Küſten der Nordſee, die namentlich 
friſchen Kabliau auf die Märkte des Nordens liefern. 

Der Kabliau wird auf verſchiedene Art zubereitet und erhält 
dann verſchiedene Namen. Stockfiſch heißt er, wenn er einfach 
auf Klippen in der Sonne getrocknet iſt; Laberdan (Morue 
verte), wenn er einfach geſalzen worden; Klippfiſch (Morue 
sèche), wenn er zuerſt geſalzen und dann in der Sonne gedörrt 
worden iſt. 3 

Die Wichtigkeit dieſes Fiſches iſt ungemein groß. In den 
Küſtengegenden der halben Welt bildet er den weſentlichſten Nah— 
rungsbeſtandtheil der niedern Volksſchichten und es iſt deshalb 
von dem höchſten Intereſſe, der allmählichen Verödung des Meeres 
in dieſer Hinſicht vorzubeugen. In der That ſind ſchon viele, 
früher ſehr ergiebige Fiſchbänke nach und nach verarmt, und bei 
der ungeheuern Deſtruction, welche zur Laichzeit unter dieſen 
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Fiſchen ſtattfindet, darf man gleiches auch von den jetzt ergiebigen 
Bänken erwarten. 

Eine ganz ähnliche Lebensweiſe wie der Kabliau haben der 
Dorſch (Gadus callarias) der Nord- und Oſtſee, der Leng (G. 
molva), der Merlan (G. merlangus), der Schellfiſch (G. aegle- 
finus), welche alle in den Meeren der nördlichen Gegenden auf 
ähnliche Weiſe gefangen und als geſchätzte Hausmittel in den 
Handel gebracht werden. Der Schellfiſch iſt weniger geſchätzt, 
weil ſein Fleiſch weicher und weniger weiß iſt; dagegen wird der 
Dorſch, den man auch Rundfiſch nennt, im allgemeinen dem ge— 
wöhnlichen Stockfiſch vorgezogen. 


8 


Die einzige Familie von Seefiſchen, welche derjenigen der 
Stockfiſche hinſichtlich der maſſenhaften Production von Nahrungs— 
ſtoff kaum nachſteht, iſt diejenige der Heringe (Clupeida), deren 
allgemeine Charakteriſtik wir ſchon oden bei Gelegenheit des Mai— 
fiſches (S. 34) gaben. Drei Arten dieſer Familien ſind es, die 
beſondere Berückſichtigung verdienen. 


Der Hering. 


Der Hering (Clupea harengus, hareng, herring) iſt 
nächſt dem Stockfiſch derjenige Meerfiſch, welchem die größte 


60 


Wichtigkeit beigelegt werden muß. Es iſt ein kleiner Fiſch, ver 
höchſtens in den Nordmeeren anderthalb Fuß lang wird, während 
er in dem Kanal nur ſelten einen Fuß Länge erreicht. Der 
Körper iſt zuſammengedrückt, der Rücken gerundet, der Bauch 
ſchneidend und leicht gezähnt, das mittelmäßige Maul mit feinen 
Zähnen bewaffnet, die Kiemen weitgeſpalten, die Rückenfloſſe klein, 
die Schwanzfloſſe tief eingeſchnitten, die Farbe grünblau auf dem 
Rücken, ſilberweiß an den Seiten und auf dem Bauche, die & 
Schuppen groß und platt und ziemlich gleichförmig am ganzen ) 
Körper. 1 
Der Hering bewohnt den ganzen nördlichen Ocean, von dem 
Polarkreiſe bis gegen die Mündung der Loire hin; tiefer ſüdlich 
geht er nicht; auch ſteigt er nicht in die Flußmündungen, ob— 
gleich er zur Laichzeit gegen die Küſten hin in unzählbaren Schaa⸗ 
ren ſich bewegt. Er nährt ſich von kleinen Krebsthieren, Wür— 
mern und jungen Fiſchchen, hält ſich größtentheils in der Tiefe 
auf und laicht, je nach der Temperatur der Küſten, in den Som⸗ 
mermonaten vom Mai bis Auguſt hinein. Man nahm früher 
ziemlich allgemein an, daß der Hering aus dem Eismeere in 
großen Schwärmen nach Süden zöge, und hat ſelbſt Karten 
angefertigt, auf welchen die Richtungen und verſchiedenen Spal- E 
tungen dieſer Züge verzeichnet find. Jetzt hat man aus ver ver: 
ſchiedenen Größe der Heringe in den verſchiedenen Meeresbecken, 
ſowie aus den Reſultaten der Fiſcherei nachgewieſen, daß die h 
Heringe meiſtens in der Tiefe der Gewäſſer leben, zur Laichzeit 
aber ſich nur an die nächſten Küſten begeben, ſodaß der Anſchein 
von Zügen nur durch die Verſchiedenheit der Laichzeit in den ein— 
zelnen Lokalitäten entſteht. Häufig kommen ſie in ſolchen unge— 
heuern Schwärmen, daß das Meer auf dem Raume einer Quadrat- 
ſtunde einen Silberglanz erhält, der von den unmittelbar an der 
Oberfläche ſchwimmenden Fiſchen herrührt; eine Erſcheinung, die 
von den Fiſchern „der Heringsblick“ genannt wird. Das Aufſteigen 
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findet namentlich in der Nacht ſtatt. Man fängt die Heringe mit 
Netzen und pökelt ſie ein oder räuchert ſie, in welchem letztern 
Zuſtande dieſelben Pöklinge oder Bückinge genannt werden. 

Der Breitling (Clupea [harengula] latulus, la Blan- 
quette) und der Sprott (Harengula sprattus, Esprot, Sprat), 
kleine Fiſche, die nur drei bis vier Zoll lang werden und in der 
Nord» und Oſtſee ſich finden, zeigen alle Charaktere der Heringe, 
mit Ausnahme der Gaumenzähne, werden wie dieſe zur Laichzeit 
an den Küſten gefangen, eingeſalzen und in ähnlicher Weiſe wie 
die Sardellen behandelt. 


Die Anchovis. 


Die Anchovis (Engraulis encrasicholus, Anchois, An- 
chovy) unterſcheiden ſich von den Heringen durch das große, 
weitgeſpaltene Maul, die vorſpringende Schnauze, die außerordent— 
lich weitgeſpaltenen Kiemen und den geſtreckten, cylindriſchen Kör— 
per, der keinen ſcharfen Bauchkiel hat. 

Die eigentliche Anchovis lebt in der Nord- und Oſtſee, ſowie 
in dem Mittelmeere, und wird überall zur Laichzeit, wo ſie in 
großen Schwärmen an das Ufer kommt, in Schaaren gefangen. 
Der Rücken iſt olivengrün, der Bauch weiß, die Seitenlinie blau. 
Gewöhnlich wird der Fiſch nur fünf bis ſechs Zoll lang. 

Man fängt ihn nachts bei Fackelſchein in Netzen und wirft 
ihn unmittelbar in Fäſſer mit Salzlake; an dem Ufer reißen mit 
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dem Geſchäfte vertraute Arbeiter, indem fie den Daumennagel in 
den Nacken ſetzen, Kopf und Eingeweide mit einem Rucke weg; 
andere reihen ſie unmittelbar in Fäſſer ein, indem man abwech⸗ 
ſelnd eine Schicht Fiſche und eine Schicht Salz legt. 


Die Sardelle. 


Die eigentliche Sardelle (Alausa pilchardus, Sardine, 
Celan, Pilchard) gehört ihren ſämmtlichen Charakteren nach zu f 
den Aloſen und iſt ein geſtreckter Fiſch mit ſehr großen, dünnen, 
durchſichtigen Schuppen, der fünf bis ſechs Fuß lang wird und 
an denſelben Orten, wie die Anchovis, mit Ausnahme der Oſt⸗ 
ſee, vorkommt. Er wird hauptſächlich an den Küſten der Nor⸗ 
mandie und der Bretagne gefangen und ganz in derſelben Weiſe 
wie die Anchovis behandelt. Man zieht ſie durch einen Köder an, 
den man hauptſächlich aus einer Art Caviar bereitet. Sie wer— 
den theils geſalzen, theils auch, leicht angeſalzen, in Oel oder 
geſchmolzener Butter aufbewahrt und verſendet. 
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II. 


Befruchtung. Entwickelung. Zucht. 


Die allgemeinfte Bedingung der geſchlechtlichen Zeugung (und 
nur dieſe kommt hier in Betracht) iſt das Zuſammentreffen der 
beiden Zeugungsſtoffe, des männlichen oder des Samens, des weib⸗ 
lichen oder des Eies. Bei allen denjenigen Süßwaſſer- und 
Meerfiſchen, die wir in dem erſten Theile in Betracht zogen, ge— 
ſchieht die Befruchtung außerhalb des Körpers; eine eigentliche 
Begattung findet nicht ſtatt. Das Weibchen (der Rogener) läßt 
ſeine Eier (Rogen) fahren und das in der Nähe befindliche 
Männchen (der Milchner) ſpritzt ſeinen Samen, den man auch 
ſeines Ausſehens wegen die Milch genannt hat, darüber aus. 
Die Berührung der beiderſeitigen Zeugungsſtoffe geſchieht alſo im 
Waſſer. 

Die Unterſuchungen der Neuzeit haben gezeigt, daß die Be— 
rührung von Ei und Milch allein nicht hinreicht, um die Be⸗ 
fruchtung zu bewirken. Wenn ein beſonderes Weſen, ein Junges 
aus dem Ei entſtehen ſoll, ſo muß der wirkſame Theil der Milch, 
der aus beweglichen, mit einem fadenartigen Schwanze verſehenen, 
mikroſkopiſchen Körperchen, den ſogenannten Samenthierchen be⸗ 
ſteht, in das Innere des Eies ſelbſt eindringen und dort mit der 
Eiſubſtanz verſchmelzen. Das Eindringen eines Samenthierchens 
in das Innere iſt demnach eine weſentliche Bedingung für die 
Entwickelung des Eies. Jedes Ei geht rettungslos zu Grunde, 
wenn es nicht auf dieſe Weiſe einen Theil des männlichen Zeu— 
gungsſtoffes in ſich aufgenommen hat. 


Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 5 


Structur der Eier. 


Die reifen Eier unſerer Süßwaſſerfiſche beſtehen ganz allge— 


mein aus einer äußern Schalenhaut, welche bald, wie bei den 
Fiſchen aus dem Forellengeſchlecht, mehr feſt und elaſtiſch, bald, 
wie bei den Barſchen und den Weißfiſchen (Cyprinoiden), mehr 
geronnenem Eiweiß ähnlich und auf ihrer Außenfläche durch Aus— 
bildung kleiner zottenartiger Hervorragungen ſammtartig und 
klebrig iſt. In dieſer äußern Hülle, auf deren Structur wir 
ſogleich näher eingehen werden, iſt der gewöhnlich kugelrunde 


Ei des Lachſes, in natürlicher Größe und vergrößert. 
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Dotter eingeſchloſſen, der von einem dünnen, ſtructurloſen, punk— 
tirten Häutchen, der Dotterhaut, umgeben wird. Die Dotter⸗ 
ſubſtanz ſelbſt iſt immer hell und klar, bald vollkommen durch— 
ſichtig und farblos wie Waſſer, bald mehr gelblich gefärbt, wie 
denn z. B. die Eier der Forellen (Lachs, Huch, Salmling, See— 


a. Ei der Seeforelle. b. Ei der Bachforelle. 


und Bachforellen) eine ambra- oder orangengelbe, ja ſelbſt hoch: 
rothe Färbung beſitzen. Der Dotter beſteht aus zwei dicklichen 
Flüſſigkeiten: einer mehr eiweißartigen, die beim Zutritt von 
Waſſer gerinnt und weiß wie Milch wird, und einer ölartigen, 
welche anfangs in einzelnen Tröpfchen vorhanden iſt, gewöhnlich 
aber im Laufe der Entwickelung zu einem einzigen Fettropfen 
zuſammenſchmilzt, der feiner. natürlichen Leichtigkeit wegen bei 
jeder Drehung des Eies ſich nach oben ſtellt. Zuweilen zeigt der 
Dotter, wie bei dem Hechte, eine ganz eigenthümliche Anordnung 
ſeiner innern Subſtanz, auf die wir hier nicht näher eingehen. 
Bei dem Hechte und den meiſten Forellenarten bilden die einzel— 
nen Oeltröpfchen anfänglich eine Art Schicht oder Scheibe, auf 
welcher ſich das Junge entwickelt, ſodaß demnach dieſer Theil des 
Eies, der dem Rücken des Jungen entſpricht, ſich nach oben 
dreht. 

Bei andern Forellenarten aber, wie z. B. bei dem Huchen, 
ſind die Tropfen auf der ganzen Oberfläche des Dotters verſtreut. 
Alle reifen und lebensfähigen Eier ſind ſtets hell, klar und durch⸗ 

5 * 
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Ei des Huchens: a. wenig, b. ſtärker vergrößert. 


ſichtig; milchige Trübungen im Innern zeigen unter allen Um— 
ſtänden eine Verderbniß der Dottermaſſe und ſomit die Unmög— 
lichkeit der weitern Entwickelung an. 

Die äußere Eihaut und die innere Dotterhaut liegen feſt an— 
einander, ſolange noch die Eier im Leibe oder in den Eierſtöcken 
ſich befinden; ſobald die Eier aber in das Waſſer gelangen, ſo 
beginnt ein äußerſt lebhafter Aufſaugungsproceß: das Waſſer 
dringt durch die äußere Eihaut ein, dieſe quillt auf und dehnt 
ſich aus, ſodaß zwiſchen ihr und der punktirten Dotterhaut ein 
Raum entſteht, in welchem die Dotterkugel ſchwimmt. Dieſe Auf— 
ſaugung von Waſſer wird an vielen Eiern durch feine Kanälchen 
oder Röhrchen erleichtert, welche die äußere Eihaut durchdringen, 
an dem Ei des Barſches namentlich ſehr deutlich zu ſehen ſind 
und meiſt unter dem Mikroſkop der Oberfläche des Eies ein cha— 
grinirtes Anſehen geben. Ein jedes ſolches Röhrchen liegt in 
einer Facette; bei andern Eiern, wie z. B. beim Hechtei, laſſen 
ſich die Röhrchen nicht wahrnehmen, aber doch die ihnen ent— 
ſprechenden Facettenfelder, und zugleich iſt die äußere Hülle eine 
wahre Quellſubſtanz, gallertartig, gleichartig und äußerſt durch— 
ſichtig. Es iſt leicht einzuſehen und kann nöthigenfalls durch 
Beimiſchung feiner ſuspendirter Stoffe im Waſſer nachgewieſen 
werden, daß durch den Beſitz dieſer Quellſubſtanz oder der feinen 
Haarröhrchen in der Eihaut jedes Ei, ſobald es in das Waſſer 
gelangt, ein Mittelpunkt der Anziehung wird, gegen welchen hin 
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von allen Seiten her höchſt feine Waſſerſtrömchen ſich bewegen. 
In kurzer Zeit iſt dieſe Waſſereinſaugung vollendet, die äußere 
Eihaut möglichſt aufgeſchwellt und prall, und der Raum zwiſchen 
ihr und der Dotterhaut mit Waſſer erfüllt. Die Dotterhaut ſelbſt 
iſt, trotz ihres punktirten Anſehens, das ebenfalls auf die Criſtenz 
höchſt feiner Poren oder Kanälchen hinzuweiſen ſcheint, vollkommen 
undurchdringlich für das Waſſer, ſolange das Ei geſund iſt; ihr 
Inhalt bleibt vollkommen hell und klar, obgleich er überall vom 
Waſſer umſpült wird. Sobald aber Waſſer durch die Dotterhaut 
in das Innere eindringt, ſo verräth es ſich durch die ſchon er— 
wähnte weiße, milchige Färbung, die ſomit unter allen Umſtän— 
den einen krankhaften Zuſtand des Eies bekundet. 

Außer dieſen Einſaugungsröhrchen, welche bald mehr, bald 
minder entwickelt ſind, hat man bei den meiſten Süßwaſſerfiſchen 
eine einfache Oeffnung entdeckt, welche ſicherlich zu dem Eindringen 
der Samenthierchen in das Ei in näherer Beziehung ſteht. Karl 
Ernſt von Baer, der Vater der heutigen Entwickelungsgeſchichte, 
ſah ſchon in dem Ei eines Weißfiſches, des Gieb (Cyprinus 
blicca), einen trichterförmigen Kanal, deſſen Bedeutung er frei⸗ 
lich nicht erkannte, die aber jetzt wol klar wird, ſeit Profeſſor 
Bruch im Ei der Forelle und Lachſe eine kleine Oeffnung ent— 
deckte, welche bei aufmerkſamer Betrachtung ſchon dem bloßen 
Auge als ein punktförmiger Schatten erſcheint und unter dem 
Mikroſkop als ein kurzer Kanal ſich darſtellt, der trichterförmig 
auf der Oberfläche beginnt. Seither hat man dieſelbe Oeffnung 
auch beim Hecht, Kaulbarſch und Wels, bei den gewöhnlichen 
Weißfiſchen, dem Karpfen, der Schleie, ſowie bei verſchiedenen 
Seefiſchen wahrgenommen, und es dürfte keinem Zweifel unter— 
liegen, daß die Bildung unter den Fiſchen eine weitverbreitete 
iſt, ſowie andererſeits aus Beobachtungen an andern Thieren mit 
Sicherheit hervorgeht, daß dieſer Kanal der einzige Weg iſt, 
durch welchen die Samenthierchen in das Innere des Gies dringen. 


In den Hüllen des Pflanzeneies findet ſich eine ähnliche Deff: 
nung, die zum Eindringen des Samenſtaubes beſtimmt iſt, wes— 
halb man den bei den Botanikern gebräuchlichen Namen Mikro: 
pyle auch auf dieſe bei den Thieren zum Durchgang der Samen: 
thierchen beſtimmte Oeffnung angewendet hat. Die Mikropyle der 
Fiſcheier läßt ſich bei der Unterſuchung mit der Lupe als ein ſpie⸗ 
gelnder, runder Flecken erkennen, in deſſen Mitte ein weißlicher 
Punkt die Oeffnung verräth. 

Für den praktiſchen Fiſchzüchter iſt es von Wichtigkeit, die Eier 5 
der verſchiedenen Forellenarten leicht unterſcheiden zu können. Hier⸗ 0 
zu mögen folgende Kennzeichen dienen: Die Eier des Lachſes haben - 
ſechs bis ſieben Millimeter Durchmeſſer und ſind überhaupt die größ⸗ 
ten Süßwaſſerfiſcheier, die man kennt; ſie ſind prachtvoll rothgelb, 
orangefarbig; die der Seeforelle meſſen ſechs Millimeter, die der 
Bachforelle fünf Millimeter im Durchmeſſer; beide ſind gelb; die 
des Ritters ſind ſo groß als die der Bachforelle, aber faſt weiß. 
In allen dieſen Eiern bilden die Oeltropfen eine Art Scheibe; 
in dem gelben Ei des Huchens nur ſind ſie zerſtreut. Die Eier der 
Fölchen haben nur drei bis vier Millimeter, find durchaus farb⸗ 
los und die Schalenhaut erſcheint bei den im Waſſer liegenden Eiern 
durch einen weit größern Zwiſchenraum von der Dotterhaut getrennt. 


. 
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Der Samen. 
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In der reifen, befruchtungsfähigen Milch der Fiſche, die, 
wie ſchon bemerkt, ſtets eine dickliche, weißliche Flüſſigkeit dar: 
ſtellt, findet ſich eine Unzahl von Samenthierchen, welche etwa 
die Form einer Stecknadel, nämlich einen rundlichen Kopf und 
einen haarförmigen, höchſt feinen Schwanz beſitzen. Mittels die⸗ 
ſes Schwanzes bewegen ſich die Körperchen, indem ſie denſelben zit— 
ternd hin- und herſchwingen, in der Flüſſigkeit voran. Es iſt ein faſt 
allgemeiner Grundſatz, daß nur derjenige thieriſche Samen be— 
fruchtungsfähig iſt, welcher dieſe beweglichen Körper enthält, und 
daß die Befruchtung nur durch bewegte Samenkörperchen ſtatt— 
finden kann. Um deshalb die Bedingungen der Befruchtung bei 
den Fiſchen näher kennen zu lernen und daraus praktiſche Finger— 
zeige ableiten zu können, iſt es durchaus nöthig, zu beſtimmen, 
wie lange die Bewegungsfähigkeit der Samenthierchen überhaupt 
und namentlich im Waſſer anhält. 

Hier zeigt ſich denn als letztes Reſultat, daß die Lebens— 
fähigkeit dieſer Körperchen bei niedriger äußerer Temperatur nicht 
nur ſtunden⸗, ſondern ſelbſt tagelang anhält, ſobald fie in den 


12 


innern Geſchlechtswerkzeugen verbleiben. In dem Neuenburgerſee 


fängt man die oben S. 31 erwähnte Palée in den Wintermonaten 
während der Nacht oder bei Sonnenuntergang. Ich habe häufig 
von den Fiſchern ſteifgefrorene Fiſche erhalten und dennoch die 
künſtliche Befruchtung noch am Abend des andern Tages mit 
dem in den Hoden befindlichen Samen mit vollkommenem Erfolge 
ausgeführt. | 

In directem Gegenſatze zu dieſem Verhalten innerhalb ver 
Organe ſteht das Gebahren der Samenkörperchen der Fiſche in 
dem Waſſer. Wenige Minuten Aufenthalt im Waſſer genügen, 
um ihre Bewegungen aufzuheben und ihre Formen durch Auf— 
quellungen zu verändern. Die Samenthierchen der Fiſche ſind 
nach Profeſſor Kölliker's Unterſuchungen in ihrem Verhalten zu 
dem Waſſer ſogar noch weit delicater als die aller übrigen Wirbel⸗ 
thiere. Ein Zuſatz von einem Siebzigſtel ſchwefelſaurer Magneſia 
zu dem Waſſer erhält freilich ihre Bewegungen ſtundenlang; ge— 
wöhnliches Waſſer aber tödtet ſie, wie ſchon bemerkt, in wenigen 
Minuten. 


be 
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Beſruchtungsbedingungen. 


Schon aus dieſen wenigen Thatſachen laſſen ſich einige prak— 
tiſche Regeln ableiten, die von großer Wichtigkeit für das Ge⸗ 
lingen aller Operationen der künſtlichen Befruchtung ſind. Da 
die äußere Eihaut ſich ſchnell mit Waſſer vollſaugt, dann aber 
aufhört, ein Anziehungsmittelpunkt für die feinen Waſſerſtrömchen 
zu werden, da ferner die Samenthierchen in bloßem Waſſer ſchnell 
ihre Bewegungs- und Befruchtungsfähigkeit verlieren, ſo muß die 
Operation ſo ſchnell als möglich beendigt werden, wenn ſie über: 
haupt glücken ſoll. Das geeignetite Verfahren iſt ohne Zweifel 
dasjenige, nach welchem man zuerſt die Milch mit dem Waſſer 
mengt und unmittelbar in dieſes Gemenge die Eier fallen läßt. 
Die Samenthierchen ſchwimmen zwar mittels ihres Schwanzes 
nach beſtimmten Richtungen hin, aber die Erreichung des Ziels, 
das Ei und deſſen Oeffnung, die Mikropyle, wird gewiß unge— 
mein erleichtert durch die Anziehung, welche das Ei nach allen 
Seiten hin auf das Waſſer ausübt. In Genf angeſtellte Ver⸗ 
ſuche haben die Richtigkeit dieſer Anſichten bewieſen. Je länger 
das Ei im Waſſer lag, bevor man es mit dem Samen in Be⸗ 
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rührung brachte, deſto größer war die Verhältnißzahl der unbe: 
fruchteten Eier. Wo man deshalb ſicher ſein kann, daß die Ope— 
ration in einer Minute etwa beendigt iſt, wo namentlich zwei 
oder mehrere Individuen gemeinſchaftlich arbeiten, ſodaß man 
Männchen und Weibchen zugleich behandeln kann, da wird es 
ſtets gerathener ſein, zuerſt die Milch mit dem Waſſer zu mengen 
und in dieſes Gemenge die Eier fallen zu laſſen. 

Man hat geſagt, dieſes Verfahren entſpreche nicht der Natur, 
indem dort das Weibchen zuerſt die Eier legt und das Männchen 
ſie befruchtet. Dies iſt in der That wahr, allein kein Menſch 
wird behaupten wollen, daß die Natur alles möglichſt gut ge— 
macht hat, und für uns beſteht die Aufgabe gerade darin, die 
Unvollkommenheiten, welche die natürlichen Verhältniſſe mit ſich 
bringen, aus dem Wege zu räumen. Jedes reife Ei iſt be 
fruchtungsfähig, aber nicht jedes wird befruchtet, und bei den 
meiſten Fiſchen erſetzt der Reichthum an Eiern die Unvollkommen⸗ 
heit des natürlichen Befruchtungsherganges zum Theil. Meinen 
Beobachtungen zufolge, die beſonders an Barſchen und Hechten 
angeſtellt ſind, wird etwa ein Drittel der gelegten Eier bei den 
im freien Waſſer laichenden Fiſchen nicht befruchtet; ein Reſultat, 
welches ſich leicht vorausſehen läßt, wenn man weiß, wie die 
natürlichen Hergänge ſich abwickeln. Freilich iſt dafür auch die 
Fruchtbarkeit der Fiſche ungeheuer, wie denn 3. B. ein Lachs 
25000, ein Hecht 100000, eine Schleie 70000, ein Barſch 
200000, eine Quappe 100000 Eier in einem Jahre liefern 
können. Je größer die Fiſche ſind, deſto mehr nehmen auch dieſe 
Zahlen zu, ſodaß bei Stören, Hauſen, Welſen und ähnlichen 
Arten die Eizahl in die Millionen ſteigen kann. Da darf dann 


freilich eine gewiſſe Fraction der Eier der Befruchtung entgehen, 


ohne daß deshalb die Exiſtenz der Art und die Fortpflanzung 
des laichenden Pärchens in Frage geſtellt wird. 


* 
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Das Laichen. 


Betrachten wir nun einmal die natürlichen Hergänge, wie 
ſie bis jetzt bei vielerlei Fiſcharten beobachtet worden ſind. Der 
ſogenannte Wandertrieb der Fiſche beruht einzig nur auf dem 
Bedürfniſſe, geeignete Orte für die Niederlage der Eier und die 
Züchtung der Jungen zu finden. Um ihre Cier an ſeichten Küften: 
ſtellen abzulegen, wandern die Heringe und die Thunfiſche, ziehen 
die Lachſe aus dem Meere in die Süßwaſſerſtröme, die Forellen 
aus den Seen ſtromaufwärts in die Bäche. Was früher ver: 
einzelt hier und da jagte, ſammelt ſich zur Laichzeit in Schaaren, 
die Weibchen voran, die Männchen hinterdrein. Die ganze Auf— 
merkſamkeit der Thiere wird von dem Begattungsgeſchäfte ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß ſie blindlings in die Netze rennen, 
welche fie ſonſt zu vermeiden wiſſen. So bietet denn die Laich— 
zeit gerade die günſtigſten Bedingungen für den Fiſchfang, und 
alle großen Fiſchereien, die von nationalökonomiſcher Wichtigkeit 
ſind, wie der Fang der Störarten, der Lachſe, der Heringe, der 
Stock- und Thunfiſche, werden faſt ausſchließlich nur in dieſer 
Zeit betrieben. Daher denn auch die Befürchtungen, die wir 
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oben ausſprachen, daß nach und nach unter ſolchen Bedingungen 
ſogar der Reichthum der Meere erſchöpft werden könne. 

Die Art und Weiſe, wie ſich unſere gewöhnlichen Süßwaſſer— 
fiſche bei der Fortpflanzung verhalten, iſt verſchieden. Unſere 
Bachforellen laichen in der letzten Hälfte des September und im 
October, je nach der Witterung. Das Weibchen ſucht eine ge— 
eignete Stelle meiſt in ſeichtem Waſſer auf Kiesgrund, hinter 
größern Steinen, um dort ſeine Eier abzulegen. Gewöhnlich 
folgen ihm mehrere kleinere Männchen. Den Beobachtungen der 
Fiſcher zufolge ſoll das Weibchen eins dieſer Männchen mehr be— 
günſtigen als die andern, die es zurückjagt. Die Eier legt es 
gewöhnlich nur in der Nacht und beſonders gern bei Mondſchein. 
Durch einige Bewegungen des Schwanzes höhlt es eine ſeichte 
Vertiefung aus, macht einen Bruch, legt die Eier hinein ‚worauf 
unmittelbar das Männchen einigen Samen darüber ſpritzt. Durch 
die Bewegungen ſelbſt werden die Eier gewöhnlich mit Sand 
nothdürftig zugedeckt und nun ihrem Schickſal überlaſſen. Die 
große Forelle aus dem Genferſee, die bis zu vierzig Pfund ſchwer 
wird, beträgt ſich ganz in derſelben Weiſe. Die ſeichten Stellen 
in der Rhone unterhalb Genf, wo ſie zu laichen pflegt, ſind 
allen Fiſchern recht wohl bekannt. Faſt unmittelbar vor meiner 
frühern Wohnung in Souterre findet ſich eine ſolche Stelle, wo 
man zur Laichzeit ſtets größere Weibchen beobachten kann, denen 
gewöhnlich mehrere kleinere Männchen folgen. Dort ſpielen ſie 
förmlich miteinander, plätſchern umher und legen nach und nach 
die Eier ab, welche von den Männchen befruchtet werden. Am 
Neuenburgerſee war ich oft Augenzeuge des Laichens der Palce, 
das im December ſtattfindet. Die Fiſche nähern ſich dann den 
ſeichtern Uferſtellen, halten ſich paarweiſe zuſammen und ſpringen, 
Bauch gegen Bauch gekehrt, mehrere Fuß hoch aus dem Waſſer 
empor, wobei ſie Laich und Milch zu gleicher Zeit fahren laſſen. 
In mondhellen Nächten, wenn viele Fiſche laichen, iſt das blitz— 
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ſchnelle Hervorſchießen der ſilberglänzenden Thiere ein höchſt eigen— 
thümliches Schauſpiel. 

Das Laichen der Gründlinge beſchreibt Rusconi, ein italieni— 
ſcher Naturforſcher, in folgender Weiſe: „Als ich in Deſio war, 
ging ich an einem der ſchönſten Tage des Juli frühmorgens an 
den Ufern des kleinen Sees der Villa Traverſi ſpazieren. Indeß 
ich hier die Baumgruppen bewunderte, deren Aeſte ſich über die 
Trümmer eines mittelalterlichen Schloſſes neigen, dort mich von 
dem Anblick eines Pinienwaldes feſſeln ließ, deſſen grünes Dun— 
kel ſeltſam abſtach gegen die lachenden, mit Reben und Blumen 
bedeckten Hügel, traf mein Ohr plötzlich ein Geräuſch und riß 
mich aus meiner Ekſtaſe. Ich glaubte zuerſt, daß jemand mit 
Stöcken oder mit der breiten Fläche eines Ruders auf das Waſſer 
ſchlüge; ich ließ meine Augen über die Ufer ſtreifen und entdeckte 
bald den Ort, woher der Lärm kam und die Urſache deſſelben: 
es waren laichende Fiſche. Begierig, das Schauſpiel in der 
Nähe zu genießen, näherte ich mich ihnen unmerklich, und unter 
dem Schutz der Geſträuche und Büſche, welche die Ufer des Sees 
zieren, kam ich ſo nahe, daß ich ſie bequem, und ohne von ihnen 
geſehen zu werden, beobachten konnte. Sie befanden ſich in der 
Mündung eines Bächleins, welches ein kühles und klares Waſſer 
führt, aber in ſo großer Menge, daß die kleinen Kieſel in ſeinem 
Bette faſt trocken lagen. Sie wiſſen, daß viele Fiſche die Sitte 
haben, an der Mündung von Flüſſen zu laichen, ſo namentlich 
die Salmen; aber die Fiſche, die ich jetzt ſah, gehörten nicht zu 
jener Familie, es waren Gründlinge (Cyprinus gobio L.). Das 
Laichen geſchah auf folgende Weiſe: Sie näherten ſich der Mün— 
dung des Baches, dann, indem ſie plötzlich raſch ſchwammen und 
dadurch ihrem Körper einen heftigen Impuls gaben, ſtiegen ſie 
etwa 2½ Fuß weit in dem Bache auf, ohne zu ſpringen, ge— 
wiſſermaßen über den Kies hingleitend. Nach dieſem erſten An— 
lauf hielten ſie an, beugten Stamm und Schwanz abwechſelnd 
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nach rechts und links und rieben ſich fo mit der Bauchfläche auf 
dem Kies; dabei war, mit Ausnahme des Bauches und des 
untern Theils des Kopfes, ihr ganzer Körper im Trockenen. Sieben 
bis acht Secunden blieben ſie in dieſer Lage, dann ſchlugen ſie 
heftig mit dem Schwanz auf den Boden des Bachs, daß das 
Waſſer nach allen Seiten herausſpritzte, wobei ſie ſich wendeten 
und wieder in den See hinabliefen, um bald darauf daſſelbe 
Spiel zu wiederholen. Ein Naturforſcher hat behauptet, daß die 
Fiſche, wenn ſie laichen, ſich auf die Seite legen, ſodaß der 
Bauch des Männchens unmittelbar oder wenigſtens nahe an dem 
Bauche des Weibchens ruht; ich will dieſe Thatſache nicht beſtreiten, 
aber ſoviel kann ich verſichern, daß die Fiſche, die ich hier be— 
obachtete, niemals eine ſolche Bewegung machten; Männchen und 
Weibchen ſtiegen auf die angegebene Weiſe in den Bach; jene 
ließen den Samen, dieſe die Eier von ſich.“ 

Die Stichlinge geben ſich ſogar mit Neſtbau ab; das Männ— 
chen baut aus Pflanzenſtücken und Steinchen ein rundes Neſt, in 
welches die Weibchen nach und nach die Eier ablegen. Das 
Weibchen bricht nach Ablegung ſeiner Eier durch das Neſt hin— 
durch und ſchwimmt weiter, und erſt dann ſchlüpft das Männ- 
chen ebenfalls in das Neſt, um die Eier zu befruchten. 

Ueber das Laichen des Hechtes gibt Argelander folgenden 
Bericht: „Das Männchen oder der Milchner folgt dem Weibchen 
oder Rogener bald am Bauche, bald an der Seite ſo, daß die 
Oeffnungen, welche die Fiſche unter dem Bauche haben, gleich 
nebeneinander ſind. Da ſchaben ſie einander eine Zeit lang an 
den Seiten und beugen ſich wechſelsweiſe mit dem untern halben 
Theile des Körpers, doch ſo, daß ſie beſtändig dicht beiſammenhängen, 
und hat es mir geſchienen, als wären ſie mit den Schwänzen näher 
beiſammen geweſen als mit den Köpfen. Wenn ſie dieſes eine 
Zeit lang verrichtet haben, ſo macht das Weibchen eine ſchnelle 
Wendung mit dem Körper nach dem Männchen, das Männchen 
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thut eben dieſes gegen das Weibchen, ſodaß ſie mit den Bäuchen 
gleich nebeneinander liegen, und indem ſchlagen ſie mit den Schwän— 
zen, daß das Waſſer hoch herauftritt, welches alles ſehr ſchnell 
geſchieht; dabei thun ſie einen kurzen Satz weiter vor, bei wel— 
chem ſie etwas voneinander getrennt werden. Sobald nun das 
Weibchen wieder ſtehen bleibt, nimmt das Männchen von neuem 
ſeine vorige Stelle ein und ſie laichen alsdann wieder wie zuvor. 
Dieſes ihr Plätſchern und ihre Bewegung, das Ufer hinauf und 
hinunter, wiederholen ſie zehn- bis zwölfmal, nachdem der Fiſch 
groß iſt.“ 

Die meiſten unſerer Süßwaſſerfiſche legen Eier, die frei, nur 
wenig von Kieſeln und Sand bedeckt, auf dem Boden liegen; 
nur wenige, wie der Barſch und der Sander, ſowie die Grundel 
kleben ihre Eier an Waſſerpflanzen oder Steine, und bei den 
Fiſchen aus der Barſchfamilie namentlich bilden die Eier große 
Haufen, ähnlich dem Froſchlaiche. Nichts iſt leichter, als ſich 
Barſchlaich zu verſchaffen; man braucht nur Reuſen, oder Körbe, 
von Weiden geflochten, zur Laichzeit an ſolchen Orten einzuſenken, 
wo Barſche ſich aufhalten, um dieſelben am andern Morgen mit 
Eierklumpen, und zwar meiſt mit befruchteten, beſetzt zu finden. 

Die Temperatur des Waſſers ſpielt eine weſentliche Rolle ſo— 
wol hinſichtlich des Eintritts der Laichzeit, als auch hinſichtlich 
des Verlaufs der Entwickelung. Man kann willkürlich den Eintritt 
der Laichzeit um acht bis vierzehn Tage zurückſchieben, wenn 
man die Fiſche in kälteres Waſſer bringt, und auf dieſelbe Weiſe 
die Entwickelung der Jungen im Ei beſchleunigen oder verzögern. 
Die Entwickelung der kleinen Weißfiſcharten z. B., die in dem 
heißen Sommer vor ſich geht, ſpinnt ſich in ebenſo vielen Tagen 
ab, als das im kalten Waſſer ſich entwickelnde Forellenei Wochen 
braucht. Zu Nutz und Frommen der Fiſchliebhaber ſtelle ich hier 
eine Tabelle der Laich- und Entwickelungszeit unſerer wichtigſten 
Süß waſſerfiſche zuſammen. 
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Namen. Bedingungen. 


Deutſch Lateiniſcher Syſtemname. Franzöſiſch. 

Lachs oder Salm |Salmo salar Saumon Det, bis Jan.] 6 Woch. ſpäter[Fließ. Waſſer, Sand u. Kies 

Huch oder Huchen Sahmo hucho Saumon du Da-[April bis Juni » » » „ » er 
nube 

Lachsforelle Salmo trutta Truite saumonéeſNov. und Dee. v » » » » n 

Ritter Salmo umbla Ombre chevalier Dec. bis Febr. „ » » Kieſige Uferſtellen der Seen 

Bachforelle Salmo fario Truite Sept. bis Nov. v >» » KKieſiger Bachgrund 

Blaufölchen, Renke Coregonus lavaretus|Lavaret Sept. bis Nov.. „ » » [Sandige Uferſtellen der Seen 

Moder Gangfiſch 

Bodenrenke Coregonus fera, Fera Nov. und Dec.|» „ » Tieferes Waſſer der Seen 

Maräne Coregonus maraenaſMarène Nov. und Dee. v » » Sandige Uferſtellen der Seen 

Balch Coregonus palea Palée Nov. und Dec. v » » » » Dem 

Aeſche - Thymallus vexillifer Ombre commun März bis Mail» » » Fließendes Waſſer, Sand 

Hecht Esox lucius Brochet Febr. u. März 4 „ » Stille Bäche, Schlamm, Schilf 

Barſch Perca fluviatilis Perche April und Mail» » „»An Waſſerpflanzen 

Sander od. Amaul[Lucioperca sandra Sandre April und Mail? » » »KKiesgrund, fließendes Waſſer 

Kaulbarſch Acerina cernua Gremille März u. April 4 » » » » » 

Quappe od. TrüſcheſGadus lota Lotte Dec. und Jan. 6 » » » » » 

Wels Silurus glanis Lotte du Danube Mai und Juni? » » Schlamm, Moorgrund 
Saluth 8 

Karpfen Cyprinus carpio Carpe Mai und Juniſ 3 „ » Stehendes Waſſer, Pflanzen 

Aloſe, Maifiſch [Alausa vulgaris Alose April und Mai 4 » » KKiesgrund, fließendes Waſſer 
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Die gewöhnlichen Weißfiſche, wie Pfrill, Döbel, Naſe, Roth— 
auge, Plötze, Aland, Güſter, Brachſen u. ſ. w. laichen alle in 
den Sommermonaten vom Mai bis Juli und ſchlüpfen, je nach 
der Temperatur des Waſſers, acht bis vierzehn Tage ſpäter aus. 

Hinſichtlich des Aals iſt man noch immer im Unklaren. Wahr— 
ſcheinlich legt er Eier, die aber mikroſkopiſch klein ſind. Die 
Jungen ſchlüpfen im März und April aus und finden ſich, wie 
ſchon oben bemerkt, in vielen Flußmündungen des weſtlichen 
Frankreich und nördlichen Italien zu dieſer Zeit in ungeheuerer 
Menge, wo fie unter dem Namen Montcée gefangen und ver— 
kauft werden. An ſämmtlichen franzöſiſchen und. italienischen 
Küften verkauft man ebenfalls im Frühjahr und Vorſommer ſolche, 
kaum aus dem Ei gekrochene Junge anderer Fiſche nicht nach 
dem Gewicht, ſondern nach dem Maße, und zerſtört dadurch 
wirklich Millionen von Individuen. Auch am Genferſee iſt ähn— 
liches im Schwang. 


Vogt, Künftliche Fiſchzucht. . 6 


ke 


Feinde der Eier. 
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Ueberblicken wir die natürlichen Vorgänge, welche ſich in dieſern 


Geſtalt vor unſern Augen abwickeln, ſo finden wir eine Menge 
von Zerſtörungsurſachen, die durch menſchliche Sorgfalt gehoben 
werden können. Der ungenügenden Befruchtung habe ich ſchon 
erwähnt, ſowie der Mittel, welche wir haben, derſelben entgegen- 
zuwirken. Dann aber haben die Eier ſelbſt Feinde der mannich— 
fachſten Art, unter denen ich vor allen Dingen der Quappe, Kutte 
oder Trüſche erwähnen muß. Dieſer breitköpfige, platte, ſtets 
auf dem Boden hinſchleichende Fiſch ſcheint ſich weſentlich von 
Eiern anderer Arten zu nähren. Ich habe niemals Quappen aus 
der Rhone zur Laichzeit der Forellen geöffnet, ohne ihre Magen 
voll von Eiern zu finden. Auch der Barſch und die Grundel 
zerſtören vielen Laich anderer Fiſche. Ob es die Karpfen und 
Weißfiſche thun, wie man ihnen nachgeſagt hat, weiß ich nicht. 
Wenn ſie auch bei ihrem Umherſtöbern in Schlamm und modernden 


Pflanzenſtoffen hauptſächlich Inſektenlarven und Würmer ſuchen 


mögen, ſo habe ich doch nie im Magen eines ſolchen Fiſches ein 
Ei einer andern Art gefunden. Indeſſen beſchränkt ſich das Eier— 
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freſſen nicht blos auf verſchiedene Arten; wenn es mir glückte, 
Forellenmännchen während der Begattung oder kurze Zeit nachher 
zu erhaſchen, ſo fand ich ſtets in ihren Eingeweiden Eier der eigenen 
Art, die ſie verſchluckt hatten, und Fiſcher wie Müller an der 
Rhone, die das Gebahren der laichenden Fiſche aufmerkſam be⸗ 
obachteten, da fie denſelben mit dem Dreizack nachſtellten, verſicher— 
ten mir einſtimmig, daß die jüngern Männchen, welche beſonders 
den großen Forellenweibchen nachziehen, mit äußerſter Gier über 
die Eier herfallen, deren ſich dieſe entledigen. Indeſſen thut die— 
ſes die Forelle nur in dem Augenblick des Legens; es liegt nicht 
in ihrer Natur, an dem Boden eine ruhende Brut zu ſuchen, 
wie dies Quappen und Grundeln thun. 

Nicht minder gefährlich für die Eier ſind die Krebſe, ver— 
ſchiedene Inſektenlarven, die kleinen Flohkrebſe (Gammarus) 
und die Karpfenläuſe (Argulus). Man wird nur wenige 
Haufen von Barſchlaich aus dem Waſſer ziehen können, ohne 
dabei Karpfenläuſe anzutreffen, welche mit ihrem ſpitzen Stachel 
die Eier anbohren und verzehren. Auch die Waſſermäuſe und 
Waſſerſpitzmäuſe, ſowie alle gründelnden Vögel, wie Gänſe, En— 
ten und Schwäne, ſind dem Laich, beſonders dem in Klumpen 
an Waſſerpflanzen abgeſetzten, gefährlich. 

Auch aus dem Pflanzenreiche entſteht den Eiern ein gefähr: 
licher Feind, nämlich ein ſchmarotzender Schimmel, deſſen Keim: 
körner ſich auf die äußere Eihaut feſtſetzen, mit großer Schnellig— 
keit lange Fäden treiben, die wie Strahlen um das Ei herum— 
ſtehen und den Keim darin abtödten. Die Vermehrung dieſes 
Schimmels iſt außerordentlich und geht ſo ſchnell vor ſich, daß 
in kurzer Zeit eine ganze Brut dadurch zu Grunde gerichtet wer— 
den kann. Seine Fortſchritte aufzuhalten gibt es kein anderes 
Mittel als die unmittelbare Entfernung eines jeden Eies, das 
nur im mindeſten angeſteckt erſcheint. Wir werden ſpäter auf die 
in dieſer Beziehung zu nehmenden Vorſichtsmaßregeln zurück— 
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kommen. Nicht minder ſchädlich wirken die kleinen mikroſko— 
piſchen Pflänzchen aus der Familie der ſogenannten Diato— 
meen, die Bacillarien, Gomphonemen u. ſ. w., welche den be— 
kannten bräunlichen, ſchlüpfrig-ſchleimigen Ueberzug der Steine 
auf dem Grunde der Gewäſſer bilden. Sie ſetzen ſich indeſſen 
nur da an, wo Licht hinzukommt, und ſicher liegt hierin die 
Bedingung, daß die laichenden Fiſche ihren Laich entweder zu— 
decken, wie die Forellen, oder an der Unterſeite der Waſſerpflan⸗ 
zen ankleben. Da man dieſe mikroſkopiſchen Pflänzchen durch 
kein noch ſo feines Sieb abhalten kann, ſo iſt Halten des Laichs 
in möglichſter Dunkelheit, während der Entwickelung, ein weſent— 
liches Erforderniß zu glücklicher Bebrütung. 


9 


Bedingungen der Entwickelung. 


Entgehen die Eier glücklich den Gefahren, welche ihnen durch 
ihre Feinde bereitet werden, ſo entwickelt ſich in ihrem Innern 
das Junge, das ſich nach und nach ausbildet. Wir können auf 
die Vorgänge dieſer Entwickelung hier nicht weiter eingehen, wohl 
aber müſſen wir zu den praktiſchen Zwecken, die uns vorliegen, 
die Bedingungen genauer erörtern, unter welchen die Entwickelung 
überhaupt ſtattfindet. Waſſer, Luft und Wärme — in dieſen 
drei Worten liegt alles. Das Ei muß beſtändig ſo feucht er: 
halten werden, daß die äußere Eihaut prall geſpannt, der Raum 
zwiſchen ihr und dem Dotter mit Waſſer gefüllt iſt. Am beſten 
wird dies begreiflicherweiſe durch das vollſtändige Eintauchen in 
Waſſer erreicht, allein dieſe Bedingung iſt nicht durchaus noth— 
wendig. Einer meiner Freunde hatte zufällig einige Forelleneier 
auf einem großen wollenen Tuche liegen laſſen, welches durch 
das aus einem Waſſerſteine herabtropfende Waſſer beſtändig feucht 
erhalten wurde. Zu ſeinem Erſtaunen entwickelten ſich die Eier 
gerade ſo gut wie diejenigen, die er in ſeinen Brütapparaten 
hatte. Beide Bedingungen, Luft und Waſſer, waren auf dem 
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beſtändig feuchten Tuche in gleichem Maße gegeben. In feuchtes 
Moos eingepackte Eier der Forelle wurden von Hüningen aus 
im Anfange dieſes Winters nach Oſtpreußen geſchickt. Die Sen- 
dung wurde refuſirt; nach dreiwöchentlicher Reiſe kamen die Eier 
zurück; zwei Drittel davon waren vollkommen geſund und dem 
Ausſchlüpfen nahe. 

Eine andere weſentliche Bedingung iſt die Luft oder vielmehr 
der Sauerſtoff, welcher in der Luft des Waſſers enthalten iſt. 
Das Ei, welches ſich entwickelt, athmet in ganz ähnlicher Weiſe, 
wenn auch in geringerer Quantität, wie der Fiſch, welcher ſich 
in dem Waſſer befindet; es zieht aus der Luft, welche in dem 
umgebenden flüſſigen Elemente gelöſt iſt, den Sauerſtoff an und 
ſcheidet dafür Kohlenſäure aus. Aus dieſem Grunde iſt Waſſer, 
welches aus Gruben oder Brunnen genommen wird, wo es we— 
niger Sauerſtoff enthält, auch weniger tauglich zur Beförderung 
der Entwickelung. Man kann ſich von dieſem Umſtande leicht 
überzeugen, wenn man folche Brütapparate benutzt, in welchen 
das Waſſer, das die vordern Eier beſpült hat, von dieſen weg 
auf die hintern fließt. Dieſe letztern werden ſich bei weitem 
langſamer entwickeln, weil ihnen die vordern ſchon einen Theil 
des im Waſſer befindlichen Sauerſtoffs vorweggenommen haben. 
Wo deshalb keine beſtändige Erneuerung des Waſſers durch einen 
Strom hergeſtellt wird, da muß man wenigſtens durch häufiges 
Wechſeln des Waſſers den Sauerſtoff erſetzen, der während der 
Entwickelung verzehrt wird. 

Der zur Ausbildung der Eier nöthige Temperaturgrad iſt 
für jede einzelne Art verſchieden und ergibt ſich mit Leichtigkeit 
aus den äußern Verhältniſſen, unter welchen die Fiſche laichen. 
Forelleneier ſterben ſogar bei Froſtkälte nicht ab, während eine 
Temperatur über 12° fie vermuthlich tödten würde; eine Tem: 
peratur, in welcher die Eier der meiſten Karpfenarten, die größere 
Wärme verlangen, ſich nur ſehr ſchwierig und langſam entwickeln. 
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Vollkommen genaue und ſtichhaltige Beobachtungen über dieſen 
Punkt ſind meines Wiſſens noch nicht angeſtellt; gewöhnlich hat 
man ſich darauf beſchränkt, bei den Verſuchen die äußern Ver— 
hältniſſe ſoviel walten zu laſſen als möglich, und bei den Fo— 
rellen, die im Winter laichen, das Gefrieren des Waſſers zu 
hindern, in dem die Gier ſich befinden. Indeſſen it doch ſoviel 
feſtgeſtellt, daß Forelleneier, deren Entwickelung man durch höhere 
Temperatur des Waſſers beſchleunigt, zwar die Jungen ſchneller 
ausſchlüpfen laſſen, dafür aber auch ſchwächliche Junge liefern, 
welche den Einflüſſen, denen rechtzeitig ausgebrütete Junge kräf⸗ 
tig widerſtehen, ſehr bald erliegen. Für ſämmtliche Fiſche aus 
dem Forellengeſchlecht ſcheint die Temperatur zwiſchen 5 — 9° 
des hunderttheiligen Thermometers die paſſendſte zu ſein. 


Entwickelungsperioden. 


Für den praktiſchen Fiſchzüchter ſind in dem Leben des ſich 
entwickelnden Eies beſonders zwei Perioden wichtig: die erſte un— 
mittelbar nach der Befruchtung, die andere, wenn die Augen der 
Jungen durch die Eiſchale hindurch ſichtbar zu werden anfangen. 
Die erſte Periode iſt die ſchwierigſte. Man mag die Befruchtung 
unter ſo günſtigen Umſtänden als nur möglich bewerkſtelligen, 
auf die Brütung die größte Sorgfalt verwenden, für ſtets gleiche 
Temperatur, ſtete Erneuerung des lufthaltigen Waſſers ſorgen, 
dennoch wird man in den erſten Tagen immer einen ziemlich großen 
Abgang an Eiern haben, deren Verderbniß ſich durch die weiß— 
liche oder milchige Trübung im Innern leicht kenntlich macht. 


Dieſe erſten Tage ſind die Tage der Einleitung zu den organi- 


ſchen Vorgängen, durch welche das Junge aufgebaut wird. Nicht 
nur das Baumaterial bildet ſich aus dem Dotter hervor, ſondern 
auch die Anlage der hauptſächlichſten Organe, namentlich des 
Nervenſyſtems und des Herzens, und bis der erſte Blutlauf her— 
geſtellt und der Körper des Embryos eine, wenn auch nur ge— 
ringe Feſtigkeit erlangt hat, reicht die geringſte Störung hin, 
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um den Verlauf der Entwickelung entweder gänzlich abzuſchneiden 
oder doch unregelmäßig zu machen. Deshalb muß während dieſer 
Zeit die Sorgfalt verdoppelt und alles verhütet werden, was 
einen ungünſtigen Einfluß haben könnte, wozu namentlich auch 
Erſchütterungen gerechnet werden müſſen. Will man befruchtete 
Fiſcheier transportiren, ſo muß man ſich deshalb wohl hüten, 
dies in den erſten Tagen der Entwickelung zu thun, indem ſonſt 
bedeutender Verluſt an Eiern und viele Mißbildungen an Jungen 
zu erwarten ſind. Unmittelbar nach der Befruchtung läßt ſich 


die Verſendung nur dann mit Glück ausführen, wenn die Reiſe 


nicht über zwei Tage dauert und die Eier ſelbſt mit der nöthigen 
Vorſicht vor Erſchütterung gewahrt werden. Die ſchweizeriſchen 
Fiſcher, welche Hüningen mit Ciern verſehen, ſchicken dieſelben 
unmittelbar nach der Befruchtung durch beſondere Boten oder 
durch Vermittelung der Eiſenbahnconducteure, welche ſie vor 
Herumwerfen hüten. 

Der ſchwarze Farbeſtoff in den Augen, welcher dieſelben als 
zwei unverhältnißmäßig große Punkte durch die Eiſchale hindurch 
ſichtbar werden läßt, erſcheint in der zweiten Hälfte der Ent— 


Transportables Lachsei, ſtark vergrößert. 
Man ſiebt die Conturen des Kopfes und Leibes, ſowie die beiden ſchwarzen Augen 
durch die äußere Eihaut durchſchimmern. 
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wickelungszeit und zeigt dem Praktiker den Moment an, wo das 
Ei mit dem Jungen darin einen gehörigen Puff vertragen kann, 
ohne Schaden zu leiden. 

Ich wurde während der erſten Beobachtungsreihe über 
Entwickelung der Fiſche, die ich im Winter 1839 — 40 an: 
ſtellte, durch einen eigenthümlichen Zufall auf die Reſiſtenz 
der auf dieſem Punkte angelangten Eier gegen äußern Scha⸗ 
den aufmerkſam gemacht. Von Tauſenden von Eiern waren 
mir nur wenige geblieben, die ich begreiflicherweiſe mit großer 
Sorgfalt hütete und deren Fortſchritte ich täglich unter dem 
Mikroſkop in der Art wahrnahm, daß ich ſie in einer ver— 
tieften Glasplatte, ganz in Waſſer getaucht, beobachtete und 
öfters das Waſſer wechſelte. Eines Tages kommt ein Beſuch 
während der Beobachtung; beim Aufſtehen zum Gruße bleibt 
mir das Inſtrument am Rocke hängen, das Glaskäſtchen, worin 
ich mein unſchätzbares Ei hatte, ſtürzt herab und das Ei rollt 
in die Stube. Nach ſtundenlangem Suchen finden wir es endlich 
in einer Ritze des Fußbodens. Halb mechaniſch, faſt ohne Hoff— 
nung, daß es ſich weiter entwickeln werde, lege ich es in die 
Waſchſchüſſel zurück, in welcher ich meine Eier hatte; einige 
Stunden ſpäter unterſuche ich es: das Junge darin lebt; es war 
das zweite, welches auskroch. Der drei Fuß tiefe Fall auf den 
Boden, das trockene Liegen während einer Stunde wenigſtens 
hatten nicht den mindeſten Schaden gethan. Man wird deshalb 
zu allen Operationen, welche etwa Schaden bringen könnten, na— 
mentlich zum Verſenden der Eier auf weitere Strecken hin, dieſe 
Periode der Entwickelung abwarten, wo der Embryo im Innern 
ſchon ſoweit gebildet iſt, daß ſeine Augen als ſchwarze Punkte 
durch die Eihaut durchſcheinen. Daß freilich bei allen Arten von 
Fiſchen dieſe Reſiſtenz gleich groß ſein ſollte, wird niemand be— 
haupten wollen. Offenbar hängt dieſelbe von der Feſtigkeit und 
Elaſticität der äußern Eihaut ab, und da dieſe nach der ange— 
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gebenen Periode allmählich abnimmt, um dem heranwachſenden 
Fiſchchen das ſpätere Sprengen der Hülle zu geſtatten, die Eier 
alſo dann wieder leicht auf dem Transporte leiden, ſo iſt gerade 
auf dieſen Zeitpunkt des Erſcheinens der ſchwarzen Augenpunkte 
ein beſonderes praktiſches Gewicht zu legen. 


Ausgeſchlüpfte Junge. 


Sobald das Junge ſeine vollſtändige Reife erlangt hat, ſo 
durchbricht es die Eiſchale, die unterdeſſen weicher und nachgie— 
biger geworden iſt. Es zeigt ſich nun in Geſtalt eines lang— 
geſtreckten, äußerſt durchſichtigen Thierchens, das man im Waſſer 
kaum bemerken würde, wenn ihm nicht unter dem Bauche ein 
großer Sack anhinge, der bald rund, wie bei den Fölchen und 
dem Huchen, bald auch, wie bei den Forellen und Lachſen, 
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Eben ausgeſchlüpftes Junges vom Huchen, viermal vergrößert. 
Man ſieht die runde Dotterblaſe und eine zuſammenhängende, um den ganzen 
Körper herumgehende, noch nicht abgetheilte Floſſe. 


Eben ausgeſchlüpftes Junges von der Bachforelle, viermal vergrößert. 


mehr birnförmig und nach hinten zugeſpitzt erſcheint. Dieſer 
Dotterſack enthält das überflüſſige Material, welches nicht zu dem 
Aufbau des Embryos verwendet wurde und das während der 
erſten Zeit des freien Lebens dem Jungen als Nahrung 
dient. Die Jungen liegen während der Zeit, in welcher der 
Dotterſack ſich erhält und die gewöhnlich faſt ebenſo lange als 
die Entwickelung innerhalb des Eies dauert, meiſt unbeweg— 
lich auf dem Grunde, nur mit den großen Bruſtfloſſen lebhaft 
fächelnd, um das zu ihrer Athmung nöthige Waſſer zu erneuern. 
Nur zuweilen ſchießen ſie auf, drehen ein paar mal umher, laſſen 
ſich aber dann wieder ruhig auf den Boden ſinken und ſuchen 
ſich unter den Steinen und im Sande zu verbergen. Sie nehmen 
durchaus keine Nahrung während dieſer Zeit zu ſich; der Dotter— 
ſack mündet durch einen kurzen Stiel in den Darm, in welchem 
die Dotterſubſtanz nach und nach aufgeſogen und verdaut wird. 
Während bei einem eben ausgeſchlüpften Forellchen der Dotterſack 
ein ungeheueres Volumen darbietet, ſodaß das Fiſchchen gewiſſer— 
maßen nur ein Anhängſel des Dotters darſtellt, erſcheint bei 


Bachforellchen, einen Monat alt, dreimal vergrößert. 
Der Dotterſack iſt zu drei Viertel aufgeſaugt. 
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einem Fiſchchen, welches einen Monat alt iſt, der Dotterſack um 
etwa drei Viertel geſchwunden und kaum noch als ein vorſprin- 
gendes Anhängſel an der Bauchfläche. Nach ſechs Wochen erſcheint 


— 


Bachforellchen, ſechs Wochen alt. 
Der Bauch erſcheint noch etwas aufgetrieben. 


auch dieſer Vorſprung faſt vollſtändig ausgeglichen und nur der auf— 
merkſame Beobachter ſieht den Bauch noch etwas aufgetrieben und im 
Innern deſſelben den Reſt des gänzlich verſchwindenden Dotterſacks. 
Erſt wenn der Dotterſack gänzlich aufgeſaugt und der Bauch des 
jungen Fiſchleins eben geworden iſt, erſt dann ſtellt ſich das Be— 
dürfniß nach Nahrung ein; dann aber iſt auch das Thierlein 
beweglich geworden, und es iſt eine wahre Freude, zu ſehen, 
wie die kleinen Forellen und Hechtlein ſich ſchon ihr Jagdgebiet, 
wenn auch in beſchränktem Raum, auswählen und dort alles 
verfolgen, was ſie nur irgend glauben überwältigen zu können. 
Deshalb iſt gerade bei dieſen Raubfiſchen die Bewegung der Beute 
oder wenigſtens der Schein derſelben eine weſentliche Bedingung. 
Alle kleinen Waſſerthierchen, die faſt mikroſkopiſchen Inſekten⸗ 
larven, Krebsthierchen, Würmchen, welche das Waſſer in Unzahl 
bevölkern, ſind ihnen eine willkommene Beute. Sie ſtellen ſich, 
um ihre Jagd erfolgreich auszuüben, mit dem Kopfe gegen den 
Strom und ſchießen nun nach den Seiten hin, wo ſie etwas 
wahrnehmen. Raſch nehmen ſie an Größe und Stärke zu, wenn 
es ihnen glückt, reichliche Nahrung zu erhaſchen. Die weniger 
reichlich genährten bleiben zurück; die ſtärkern ſtellen ſich auch in 
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den ſtärkſten Strom, wo ihnen mehr Nahrung zugeführt wird; 
die ſchwächern halten ſich mehr außerhalb deſſelben. 

Die Jungen der Forellenfamilie laſſen ſich deshalb nur ſchwie— 
rig unterſcheiden, weil, wie eben angegeben, ihre Größe außer— 
ordentlich von dem mehr. oder minder reichlichen Zufluſſe der 
Nahrung abhängt, ſodaß auch die kleinern Arten wohlgenährt in 
einem gewiſſen Alter größer ſein können als diejenigen, welche 
ſpäter erſt eine weit bedeutendere Größe erreichen. Ferner ſcheinen 
die Arten ſehr verſchiedene Wachsthumsnormen zu beſitzen; ſodaß 
z. B. die Bachforelle in ihrer erſten Jugend bei weitem ſchneller 
wächſt als der Lachs. Auch die allgemeine Färbung gibt keinen 
ſichern Anhaltepunkt; wenn man ſagt, der Lachs ſei braungelb, 
der Huchen grün, die Seeforelle braun, ſo iſt dies nur bedin— 
gungsweiſe richtig. Ich habe unter derſelben Brut, die von einem 
und demſelben Pärchen herrührte, kaum gelblich gefärbte und 
dunkel braunſchwarze Seeforellchen geſehen mit allen nur mög— 
lichen Schattirungen dazwiſchen. Endlich haben alle Forellen in 
der Jugend dunklere Querbinden, die bei den meiſten Arten im 
Alter wieder verſchwinden, im übrigen aber ziemlich ähnlich laſſen. 
So muß man ſich denn, ſolange die vorübergehende Färbung 
anhält, was bei den meiſten Arten ein Jahr dauert, hauptſäch— 
lich an andere Charaktere des Baues halten. Der Lachs iſt im 


Vier Monate alter Lachs, 1½ natürliche Größe. 
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Alter von vier Monaten ziemlich ſchlank, der Kopf etwas zuge⸗ 
ſpitzt, die Schwanzfloſſe ausgeſchnitten, der Rücken mit braunen, 
unregelmäßigen Flecken beſetzt, die Floſſen einfärbig; die Bach— 


ee 


Bachforelle, vier Monate alt, 1½ natürliche Größe. 


und Seeforellen ſind von kürzerm, gedrängterm Bau, der Kopf 
mehr rund, die Schwanzfloſſe kaum ausgeſchnitten, die Rückenfloſſe 


Zwei Monate alter Suchen, 1½ natürliche Größe. 


gefleckt und durchſichtig gerändert. Der junge Huchen unterſcheidet 
ſich augenblicklich durch ſeine lange, geſtreckte Geſtalt, die tief 
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Vier Monate alter Ritter, 1½ natürliche Größe. 
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ausgeſchnittene Schwanzfloſſe und durch kleine, runde, ſchwarze 
Flecken auf der Rückenfläche; der Ritter endlich läßt ſich an dem 
kurzen gedrungenen Körperbau und den unregelmäßigen unter— 
brochenen Querbinden unterſcheiden, welche ſich dadurch wie eine 
Doppelreihe unregelmäßiger Flecken darſtellen. 


—1 


Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 


4 


Feinde der Jungen. 


Es iſt begreiflich, daß die jungen Fiſche eine Menge von 
Feinden haben, die ihnen ganz beſonders während der Ruhe— 


> 
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periode nach dem Ausſchlüpfen gefährlich werden. Zu den Raub 


fiſchen und Krebſen, deren ich früher erwähnte, geſellen ſich nun auch 


eine Menge von fleiſchfreſſenden Inſektenlarven, ſowie die Waſſer⸗ 
ſalamander und andere Thiere, namentlich Vögel, wie Bachſtelzen 
und Waſſeramſeln. Jetzt mögen ihnen auch die Weißfiſche ge: 


fährlich werden, welche ſie wie anderes Gewürm haſchen. Wenn 


ſie auch an ſehr ſeichte, klare Stellen ſich flüchten, wo ſie beſon— 
ders den Raubfiſchen leichter entgehen können, ſo iſt es doch leicht 
begreiflich, daß ſtets nur eine geringe Zahl von Jungen durch 
alle dieſe Fährlichkeiten ſich durchwindet, um zu einer Größe zu 
gelangen, welche einigermaßen das weitere Fortkommen verbürgt, 
und daß ein großer Theil der von den Fiſchen gelegten Eier auf 
die eine oder andere Weiſe zu Grunde geht. Es hält, ſchwer, 
eine Berechnung über dieſen natürlichen Abgang anzuſtellen; doch 


glaube ich nicht unter der Wahrheit zu ſein, wenn ich annehme, 


daß von hundert gelegten Eiern der Forellen oder Lachſe nur ein 
Junges das Alter eines Jahres in gewöhnlichen Verhältniſſen erreicht. 


Nünſtliche Zucht. 


Welches iſt nun die Aufgabe der künſtlichen Fiſchzucht? 
Wahrlich nicht die, neues Material zu bereiten, denn dieſes gibt 
die Natur in reichſter Fülle; wohl aber gilt es, dieſes Material 
zu benutzen, die Schädlichkeiten, welche ihm in der Natur drohen, 
abzuwenden und ihm diejenigen Stoffe in reichem Maße zuzu— 
führen, deren es zu ſeiner Entwickelung bedarf. Es iſt deshalb 
ein thörichtes Geſchrei, wenn man ſagt, man ſolle es ſo machen 
wie die Natur und nur ſo wie die Natur. Die Natur verliert 
wenigſtens über 90 Procent des entwickelungsfähigen Materials, 
welches ſie aufgehäuft hat; ihr Haushalt iſt auf dieſen verhält⸗ 
nißmäßigen Verluſt berechnet; bei ihm bliebe ein etwa gleich: 
mäßiger Beſtand der Bevölkerung der Gewäſſer, wenn der Menſch 
nicht in denſelben mit übermäßigen Zerſtörungsmitteln eingriffe. 
Wir wollen aber auch den, dieſer vermehrten Zerſtörung ent— 
ſprechenden Stoff erhalten und durch unſer Verfahren der größt⸗ 
möglichſten Menge dieſes Materials das Leben zu ſichern ſuchen. 
Freilich muß man dabei innerhalb der Grenzen bleiben, welche 
die natürlichen Bedingungen der Fortpflanzung und Entwickelung 
bieten, und ſich darauf beſchränken, die guten Chancen zu ver— 
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mehren, die ſchlechten möglichſt zu beſchränken. Dies hält leicht 
bei einigem Nachdenken und bei richtiger Anwendung des Er⸗ 
kannten, welche der erſte Erfinder des Verfahrens, Jakobi, ſchon 
ſoweit geübt hat, daß ſeine Nachfolger meiſt nur von ihren 

ſelbſtändigen Verirrungen wieder zu dem Vorbilde zurückkehren 
konnten. g N 
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Fünltlihe Befruchtung. 


Das Befruchtungsverfahren ergibt fih von ſelbſt. Man mag 
einen Fiſch außer der Laichzeit drücken wie man will, man wird 
höchſtens den Darminhalt, aber weder Milch noch Rogen aus 
der hintern Oeffnung ausfließen ſehen. In der Laichzeit dagegen 
braucht man den Fiſch nur an den Ohren (Kiemen) in die Höhe 
zu heben, um Milch und Rogen hervortreten zu ſehen. Streicht 
man den Fiſch gelind und mit geringem Drucke vom Kopfe gegen 
den Schwanz hin, ſo ſchießen dieſe Stoffe im Strahle hervor; 
geſchieht dies nicht, ſo iſt eben die Laichzeit und die Reife der 
Eier noch nicht vollſtändig eingetreten und man ſetzt die Fiſche 
bis zu dieſer Zeit wieder zurück in den Behälter. Anwendung 
von ſtarkem Druck führt zu nichts und ſchadet nur den Fiſchen, 
die bei gehöriger Behandlung nicht im mindeſten leiden und im 
nächſten Jahre wieder dienen können. Läuft eiterige Maſſe aus 
oder ſind die Eier weißlich, ſo haben die Fiſche dieſelben zu lange mit 
ſich herumgetragen und die Eier ſind nicht mehr befruchtungsfähig. 

Zur Ausführung der Befruchtuug ſelbſt wählt man die 

ſchönſten Exemplare. Bachforellen z. B. ſollen wenigſtens /½ — 1 
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Pfund wiegen. Kräftige, geſunde Aeltern bedingen ja auch überall 
eine kräftige, geſunde Nachkommenſchaft. Man nimmt ein Gefäß 


mit flachem Boden und ſchüttet darein ſoviel Waſſer, daß es die 
Eier, die man befruchten will und, deren Menge man leicht 


PS TR 


ſchätzen lernt, gerade bedeckt. Mehr Waſſer würde die Milch zu 


ſehr verdünnen, die Samenthierchen vertheilen und dadurch viel— 


leicht die Befruchtung weniger vollſtändig machen. Das Waſſer f 
muß die geeignete Temperatur haben; für Forellen z. B. 5 — 82 x 


des hunderttheiligen Thermometers; am beſten nimmt man es — 
da man die Befruchtung gewöhnlich an dem Orte vornimmt, wo 
die Fiſche gefangen wurden — aus dem Fluſſe, Teiche oder 
Bache ſelbſt, in dem ſie laichen. 


Nun hängt der Erfolg weſentlich von der Schnelligkeit der 
Operationen ab. Man faßt den Fiſch, den man ſeiner Bürde 


entledigen will, an dem Kopfe, hält ihn dicht über das Gefäß 


oder auch in dem Gefäße ſo feſt, daß er das Waſſer nicht be— 
rührt und es alſo mit dem Schwanze nicht ſchlagen kann, und 
drückt ihm ſanft den Bauch von oben nach unten zuſammen. 
Die Milch eines einzigen Männchens genügt, um die Eier von 
vier bis fünf Weibchen vollſtändig zu befruchten. 
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Viele Fiſche entleeren ſich nicht mit einem male; zwei oder 
drei Tage nach der erſten Befruchtung geben die Forellenweibchen 
noch einige Eier. Bei den Männchen füllen ſich die Hoden ſehr 
ſchnell wieder mit Milch, ſodaß man mit einem und demſelben 
Männchen, das ſcheinbar ganz entleert war, einige Tage ſpäter 
wieder aufs neue befruchten kann. 

Das Waſſer nimmt eine milchige Trübung an. Können meh: 
rere Arbeiter zu gleicher Zeit operiren, ſo iſt es am beſten, Eier 
und Milch von Weibchen und Männchen gleichzeitig in das 
Waſſer auszuſtreichen. Iſt der Operateur geübt und ſind die 
Fiſche nicht zu groß, ſodaß die Manipulationen mit großer 
Schnelligkeit ſich abwickeln, ſo thut er am beſten, aus den oben 
angeführten Gründen zuerſt die Milch, dann die Eier in das 
Waſſer abzuſtreichen. Erfordert aber die Operation bei geringerer 
Uebung oder beim Behandeln großer und ſchwerer Fiſche einige 
Zeit, ſo iſt es rathſamer, erſt die Eier und dann die Milch in 
das Gefäß abzuſtreichen. Man rührt mit der Hand oder einem 
Löffel das Waſſer ein wenig untereinander, um Eier und Milch 
vollſtändig miteinander in Berührung zu bringen, und läßt dann 
das Ganze etwa eine Stunde in einer Temperatur ſtehen, die 
derjenigen des Waſſers, in welchem die Fiſche leben, etwa gleich— 
kommt. Die Befruchtung iſt nun vollendet, vollſtändiger als in 
der Natur, und die Wahrſcheinlichkeit iſt ſomit vorhanden, daß 
auch der größte Theil der Gier ſich entwickeln werde. 


Bebrütung. 


Nun folgt die Bebrütung, auf welche der Fiſchzüchter alle 
Aufmerkſamkeit wenden muß und bei welcher er die ſchon erwähn— 
ten Bedingungen, angemeſſenen Wärmegrad des lufthaltigen 
Waſſers und Schutz vor Feinden, in reichem Maße zu gewähren 
hat. Am delicateſten in jeder Beziehung ſind die Fiſche aus dem 
Forellengeſchlecht; ſie verlangen das reinſte Waſſer, ſo lufthaltig 
als möglich und deshalb öftern Wechſel deſſelben. Die Bedin— 
gungen, welche für ſie maßgebend ſind, werden allen andern zu— 
gute kommen. Man wird alſo benutzen, was man eben hat: 
den Strahl eines laufenden Brunnens, den Strom eines Bäch— 


leins oder Fluſſes, ſelbſt das reine Waſſer eines Sees oder 


Teiches, wenn man auch hier für einige Bewegung ſorgt. Je 
mehr Wechſel reine Luft haltenden Waſſers, deſto beſſer für die 
Entwickelung. Jeder wird ſich hier nach ſeiner Decke ſtrecken und 
die vorhandenen Hülfsmittel beſtmöglichſt benutzen. 

Sodann handelt es ſich um den Schutz vor Feinden. Die 
Raubfiſche, Krebſe und Inſekten, die in dem Waſſer ſind, wer— 
den leicht durch Gitter aus Metalldraht, durch Siebe oder ähn— 
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liche Apparate abgehalten. Die mikroſkopiſchen Keimkörper des 
ſchmarotzenden Schimmels aber, der die Eier ſo leicht zerſtört und 
der ſo ſchnell von einem Ei dem andern ſich mittheilt, die laſſen 
ſich durch kein Sieb und keine Filtrirmaſchine abhalten. Darum 
iſt es nöthig, die Eier ſo zu placiren, daß man ſie beſtändig 
durchmuſtern und die angeſteckten oder verdorbenen, welche ſich 
durch weiße Trübung auszeichnen, unmittelbar entfernen kann. 
Am beſten geſchieht dies mit einem kleinen federnden Zängelchen, 
mit einer Pincette, mit welcher man ein-oder zweimal des Tages 
die Eier durchmuſtert und unbarmherzig jedes Stück entfernt, das 
nur eine geringe Spur von Verderbniß, nur eine geringe weiße 
Trübung entdecken läßt. Da auch das reinſte Waſſer ohne ge— 
hörige Filtrirung gewöhnlich feine Theile in der Ruhe abſetzt, ſo 
wird man gutthun, die Eier täglich von dieſem Ueberzuge, der 
ſich bildet, durch Ueberfahren mit einem feinen, weichen Dachs— 
pinſel zu reinigen; denn in dem Niederſchlage, der ſich bildet, 
lauert häufig der gefährlichſte Feind, der erwähnte Schimmel. 

Aber die Apparate? höre ich fragen, und ich antworte: Jeder 
Apparat iſt gut, der ſo eingerichtet iſt, daß er reichlichen Wechſel 
des Waſſers und vollkommene Zugänglichkeit der Eier gewährt, 
ſodaß der Wärter täglich ſämmtliche Eier beſchauen und mit 
Leichtigkeit die verdorbenen wegnehmen kann. Domänenpachter 
Knoche zu Coverden in Kurheſſen disponirt über eine laufende 
Quelle; hören wir, wie er es macht: 

„Zum Brutkaſten benutze ich einen ſteinernen Kumpf von ſieben 
Fuß Länge, zwei Fuß., Breite und einem Fuß Tiefe; es befindet 
ſich darauf ein hölzerner Deckel, welcher genau eingefalzt und 
mit einem Schloſſe verſehen iſt. Auf dem einen ſchmalen Ende 
des Deckels iſt ein Rahmen aufgenagelt, deſſen Länge die Breite 
des Deckels, zwei Fuß, einnimmt und der vier Zoll breit und 
vier Zoll hoch iſt. Innerhalb des Rahmens ſind mehrere Löcher 
in den Deckel des Kaſtens gebohrt, um das von oben hinein— 
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geleitete Waſſer zu vertheilen. Um Unreinlichkeit abzuhalten und 
das Eindringen ſchädlicher Inſekten zu verhindern, iſt über den 
Rahmen ein Stück grobes Leinen genagelt, durch welches das 
Waſſer, ehe es in den Rahmen gelangt, durchſeihen muß. Inner⸗ 
halb des Brutkaſtens iſt noch ein durchlöchertes Käſtchen ange— 
bracht, wodurch das hineinfallende Waſſer noch mehr vertheilt 
wird und ſo ruhig in den Brutkaſten fließt. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten ſchmalen Seite des Brutkaſtens ſind ſechs Zoll über 
dem Boden zwei viereckige Löcher angebracht und mit einer eng— 
durchlöcherten Blechplatte verſehen, wodurch das im Kaſten be— 
findliche Waſſer einen dem Zufluß gleichen Abfluß erhält. Der 
Brutkaſten ſteht etwas vertieft ganz in der Nähe einer Quelle, 
das Quellwaſſer iſt durch einen Damm einen Fuß hoch auf— 
geſtaut und fließt ſeitwärts des Brutkaſtens ab. Durch den Damm 
wird ein etwa 1½ Zoll weites Rohr geſteckt und ſo gerichtet, 
daß der durchfließende Waſſerſtrahl gerade auf die über den Rah— 
men genagelte Leinwand fällt und durch dieſe in den Rahmen 


und weiter in den Brutkaſten gelangt. Der Brutkaſten wird drei 


Zoll hoch, mit reingewaſchenem groben Sande oder Grand an— 
gefüllt und Waſſer darauf gelaſſen, welches vermittels der Ab— 


flußlöcher nur drei Zoll hoch auf dem Grundboden zu ſtehen 


kommt. Der Waſſerzufluß wird eingeſtellt und der befruchtete 
Laich, welcher, wie oben angegeben, drei Stunden geſtanden hat, 
behutſam in den Kaſten geſchüttet und ſo vertheilt, daß ſich die 
Eier nicht berühren. Die Vertheilung geſchieht am beſten mit einer 
Federfahne, womit man das überſtehende. Waſſer bewegt; jedoch 
dürfen die Eier ſelbſt nicht berührt werden. Der Brutkaſten wird 
hierauf zugedeckt und bleibt nun zwölf Stunden ruhig ſtehen; nach 
dieſer Zeit wird das Waſſer durch das erwähnte Zufluchtsrohr auf— 
gelaſſen und dieſer Zufluß ſechs Wochen lang gleichmäßig erhalten.“ 

Der Sand oder Kies, an dem auch der erſte Forellenzüchter, 
Jakobi, ſowie viele ſeiner Nachfolger zur Einrichtung eines Lager— 


* 


107 


bettes für die Eier feſthalten, iſt eine durchaus unnöthige Zugabe 
und erſchwert nur die Behandlung der Cier, die auf dem Boden 
eines Tellers oder eines ſteinernen Trogs ebenſo weich ruhen. 
Ich will hier noch einige Abänderungen des Verfahrens erwäh— 
nen, von welchen einige unter meinen Augen von meinen Freuns 
den, den Doctoren Mayor und Duchoſal in Genf, angewendet 
wurden, um zu zeigen, wie man ſich nach den Umſtänden rich— 
ten kann. Zu einigen Brutverſuchen wurde das gewöhnliche 
Trinkwaſſer benutzt, welches durch eine Maſchine aus der Rhone 
in große Behälter gehoben wird, aus denen es ſich durch Röhren— 
leitungen in der ganzen Stadt vertheilt. Unter einer Bleiröhre, 
die einen Waſſerſtrahl von Fingerdicke leitete, hatte man ein klei⸗ 
nes Gerüſt aufgeſtellt, welches ſtaffelförmige Stufen hatte, ganz 
ſo wie die Gerüſte, auf welche man Blumenſtöcke ſtellt. Die 
Eier wurden in länglich viereckige, irdene Kacheln gethan, die 
man auf den Staffeln aufſtellte. Jede Kachel hatte vorn einen 
kleinen Einſchnitt, durch welchen ein Röhrchen das Waſſer auf 
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die Kacheln der nächſten Staffel leitete, ſodaß in der Kachel ſelbſt 
das Waſſer nur einen Zoll hoch ſtand. In die Leitungsröhre, 
die über dem ganzen Gerüſt der Länge nach hinlief, wurden fo: 
viel Löcher gebohrt, als Kacheln in der erſten Reihe aufgeſtellt 
waren. Jede dieſer Kacheln, die etwa einen Quadratfuß Ober⸗ 
fläche hatten, erhielt ſo einen beſtändigen Waſſerſtrom von höch⸗ 
ſtens einer Linie im Durchmeſſer. Die Kacheln der zweiten Staffel 
erhielten ihren Bedarf von denen der erſten u. ſ. w. Die Eier 
kamen überall gleich gut aus, doch brauchten die in den untern 
Kacheln etwas mehr Zeit, um zur Entwickelung zu gelangen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die Apparate dieſer 
Art auf die mannichfachſte Weiſe modificiren kann und daß der⸗ 
jenige der beſte iſt, welcher die leichteſte Ueberſicht der Eier und 
das meiſte friſche Waſſer bietet. Der nebenſtehende Apparat, 
welchen Herr Coſte in dem Collège de France aufgeſtellt 
hat, iſt dem vorhergehenden zwar durch größere Raumerſparniß 
überlegen, ſteht ihm aber deshalb nach, weil die untern Kacheln 
erſt ſolches Waſſer erhalten, das durch eine größere Menge von 
obern Kacheln gelaufen iſt. 

Die vollkommenſte Bruteinrichtung, die ich bis jetzt geſehen, 
beſteht in dem großen Etabliſſement bei Hüningen, eine gute halbe 
Stunde von Baſel. Mehrere Quellen von etwa 9° conſtanter Tem⸗ 
peratur ſpeiſen die im Hauptgebäude und in einem großen Neben⸗ 
gebäude eingerichteten Apparate, in welchen Millionen von Eiern 
ausgebrütet werden können. Eine Turbine, welche vom benach⸗ 
barten Kanale aus getrieben wird, hebt das Quellwaſſer zu der 
nöthigen Höhe, um es über die Apparate ausſtrömen zu laſſen. 
Theilweiſe beſtehen dieſe aus ſtaffelförmig aufgeſtellten Kacheln, 
theilweiſe aber find es auch mit weißen Ofenkacheln cementirte 
Kanäle, etwa zwei Fuß breit, durch welche das Waſſer in ſtarkem 
Strome fließt, nachdem es vorher durch ein mit grobem Kies 
gefülltes Becken geleitet und gewiſſermaßen filtrirt wurde. Die 
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Kanäle find in bequemer Höhe über dem Boden, etwa einen 
Fuß tief und ihr Grund mit reinem Kies belegt. An den Wän⸗ 
den befindet ſich in einem Niveau von einigen Zollen unter der 
Waſſerfläche jederſeits eine Längsleiſte zur Unterſtützung von klei⸗ 
nen flachen Hürden, die ſo lang ſind als der Kanal breit iſt 
und deren Breite etwa einen halben Fuß, die Höhe des Rahmens 
drei Zoll beträgt. Der Boden dieſer Hürden oder Rahmen, die 
von Holz ſind und beiderſeits eine Handhabe beſitzen, wird von 
dünnen Glasſtäben gebildet, die ſo weit auseinander ſtehen, daß 
die Eier gerade auf den Zwiſchenräumen aufruhen und nicht 
durchfallen. Man nimmt alſo die Weite je nach der Größe der 
Eier, die man ausbrüten will. Die Glasſtäbe ſind in kleine 
untere Einſchnitte des Bodens eingelaſſen und durch Bleiriemen, 
die man herumbiegt, feſtgehalten. Man ſetzt die Rahmen auf 
die Leiſten des Kanals, die ſo hoch ſind, daß ſie nur von etwa 
einem Zoll Waſſer überdeckt ſind, und vertheilt die Eier darauf. 
Dieſe liegen nun in Reihen, laſſen ſich leicht unterſuchen, ſind 
überall vom Waſſer umſpült und außerdem zeigt ſich noch der 
beſondere Vortheil, daß die oben ausgekrochenen jungen Fiſche 
zwiſchen den Glasſtäben hindurchſchlüpfen können, während die 
leere Eihülle auf dem Rahmen zurückbleibt. Man iſt dadurch 
jeder weitern Manipulation enthoben und kann die jungen Fiſch— 
lein in demſelben Kanale laſſen, bis ſie den Dotterſack verloren 
haben. Es gehört indeß zur Herſtellung einer ſolchen Einrichtung 
viel Waſſer und viel Raum, und nur wer über beides gebieten 
kann, wird wohlthun, ſie anzunehmen. 

Um zu zeigen, wie man ſich nach den Verhältniſſen richten 
kann, erwähne ich hier noch eines Apparats, den meine Freunde 
in dem Strome der Rhone ſelbſt aus dem Grunde ſich conſtruir— 
ten, weil ſie über keine angemeſſene Röhrenleitung disponirten. 
Man nahm hier tiefere irdene Gefäße mit flachem Boden, um 
gegen etwaige Unfälle geſichert zu ſein, und bohrte einen Zoll 


* 


111 


hoch über dem Boden rundherum Oeffnungen hinein, die dem 
Waſſer freien Durchſtrom geſtatteten. Dieſe Gefäße ſetzte man 
in kleine Flöße, die man aus ein paar Latten zuſammennagelte, 
ein, bedeckte ſie leicht, damit von oben nichts hineinfiele, und 
ließ ſie ſo auf dem Strome ſchwimmen. Man hat auch hier 
den Vortheil, die kleinen Flöße an dem Seile leicht herbeiziehen 
und die Eier auf dieſe Weiſe nach Belieben durchmuſtern zu kön— 
nen. Auch dieſe Verſuche gelangen in genügendſter Weiſe. Die 
Kiſte, welche Jakobi vorgeſchlagen hat, die Geflechte von Weiden 
oder von Draht, welche von andern benutzt wurden, führen eben— 
falls nur zu dem nämlichen Reſultat. Doch ſind alle dieſe Apparate 
im ganzen durchaus nicht leicht zu handhaben und deshalb weit 
weniger vortheilhaft als Glasrahmen, oder Gefäße, oder Kacheln 
mit glattem Boden, die ſo aufgeſtellt ſind, daß man ſtets mit 
Leichtigkeit die Eier herausnehmen und ſogleich ſehen kann, ob 
eins oder das andere derſelben verdorben iſt. ö 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Reinheit des Waſſers. Man 
vermeide alſo, ſoviel wie möglich, metallene Gefäße, die dem— 
ſelben ſtets Oxyd mittheilen; man filtrire Waſſer, die Schlamm 
führen, durch Schichten von Kies und Sand, und erhalte einen 
ziemlich ſtarken Strom, um fernern Abſatz zu verhindern. Vor 
dem Abſatz der mikroſkopiſchen Organismen, welche bräunliche 
oder grünliche Schleimüberzüge bilden, ſchütze man durch Aufſtellung 
der Apparate in dunkeln Räumen oder durch Bedecken der Kanäle. 
Während der ganzen Brutzeit iſt weiter nichts zu thun, als 
für ungeſtörten Zuſtrom des Waſſers zu ſorgen und anfangs 
täglich, dann aber von Zeit zu Zeit die verdorbenen Eier aus— 
zuleſen. Man hüte ſich vor jeder unnöthigen Beunruhigung der 
Eier in der erſten Zeit nach der Befruchtung. Iſt der Brut— 
apparat ſo eingerichtet, daß man leicht und bequem zu den Eiern 
gelangen kann, ſo wird man in den erſten Zeiten höchſtens eine 
Stunde täglich zu thun haben, um etwa 100000 Eiern die 
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nöthige Sorgfalt angedeihen zu laſſen, und fpäter vermindert ſich 
dieſe Arbeit noch. Mann kann alſo wol nicht ſagen, daß das 
Geſchäft ein zeitraubendes ſei. 

Wird es nöthig, die Eier oder auch eben ausgeſchlüpfte 
Junge von einem Orte zum andern zu übertragen, ſo bedient man 
ſich am beſten einer geräumigen, gekrümmten B oder geraden A 
Pipette, deren obere Oeffnung a man mit dem Daumen bequem 
verſchließen kann. > 


Man drückt den Daumen auf und führt nun das Ende 
unter dem Waſſer bis in die Nähe der Eier oder der ruhig lie— 
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genden Jungen. Jetzt hebt man den Daumen auf: ein Waſſer⸗ 
ſtrom, der um ſo ſtärker iſt, je tiefer das Waſſer, dringt ein, 
reißt Eier und Junge mit ſich, die man dann heraushebt, in— 
dem man die Oeffnung aufs neue mit dem Daumen ſchließt. 


Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 8 
9 05 


Sorge für die Jungen. 


In den erſten Tagen nach dem Ausſchlüpfen und ſolange 
die Jungen noch den Dotterſack beſitzen (eine Periode, die bei 
den Barſchen, Hechten, Karpfen nur ſehr kurz, bei den Forellen 
aber faſt ſolange dauert wie die Perioden der Entwickelung im 
Ei), in dieſer Zeit, ſage ich, hat der Fiſchzüchter nur wenig zu 
thun. Gut iſt es, wenn er ſeine Brut in größere Räume bringt, 
wenn er z. B. in dem laufenden Brunnen einen längern Trog, 
der ein bis zwei Fuß hoch Waſſer hält, der Brut überläßt, da— 
mit dieſe von Zeit zu Zeit ſich tummeln könne. Hat man viele 
Fiſche, wie z. B. in einer wirklichen Fiſchzuchtanſtalt für ein 
ganzes Land, ſo wird man ein Syſtem flacher Kanäle anlegen, 
durch welche der Waſſerſtrom hindurchdringt, und dieſe mit flachen 
Ziegeln, Backſteinen oder anderm Material innerlich ſo auskleiden, 
daß keine Waſſerpflanzen ſich an den Wänden und an dem Bo⸗ 
den feſtſetzen, dieſe vielmehr überall glatt und vollkommen rein 
erſcheinen; denn dieſe Pflanzen ſind die Schlupfwinkel aller der⸗ 
jenigen Thiere, welche den noch unbehülflichen Jungen feindlich 
nachſtellen: der Inſektenlarven und Flohkrebſe, der Grundeln und 
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der Heinen Fische, die etwa ein Jahr alt find und ſich gierig zu 
dieſer Zeit von jüngerer Brut nähren. Den Raum, welchen die 
noch bedotterten Jungen nöthig haben, kann man etwa auf das 
Sechsfache desjenigen berechnen, der für die Eier nöthig iſt; im 
übrigen ſind die Sorgen ganz dieſelben wie für die Eier. 

Die Jungen bleiben, ſolange der Dotterſack ſich noch zeigt, bei 
dieſer Hungerdiät in den Gefäßen oder Räumen, welche man ihnen 
angewieſen hat. In größern Flüſſen, Teichen und Seen, wo 
man das Waſſer nicht nach Belieben leiten kann, ſondern durch 
ſchwimmende Apparate die Gefäße, welche das Waſſer enthalten, 
erſetzen muß, wird man ſich am beſten der Brutkiſte von Jakobi 
bedienen. Dieſe iſt ein langer Kaſten von beliebiger Breite und 
Länge und etwa einem Fuß Tiefe, der oben ſtarke Deckel hat, 
um nach den Jungen ſehen zu können, und vorn und hinten 
Oeffnungen, die mit feinen Metallgittern verſchloſſen ſind, ſodaß 
die Jungen nicht entſchlüpfen können. Man beſchwert den Boden 
der Kiſte ſo, daß ſie in dem Waſſer ſchwimmt, und richtet ſie in 
der Art, daß der Strom auf der einen Seite herein-, auf der 
andern hinausgeht. Eine Kiſte von ſechs Fuß Länge und zwei 
Fuß Breite hat genügenden Raum für 6000 Junge. In ſtehen— 
dem oder ſehr langſam fließendem Waſſer muß man die Dimen⸗ 
ſionen etwas größer nehmen und durch öfteres Hin- und Her— 
ziehen der Kiſte an dem Seile, welches ſie an dem Ufer befeſtigt, 
den Wechſel des Waſſers zu bewerkſtelligen und den mangeln— 
den Strom zu erſetzen ſuchen. 

Die ſchwierigſte Zeit für den Fiſchzüchter beginnt, ſobald das 
Junge feinen Dotterſack verzehrt hat, was bei den Bachforellen 
gewöhnlich ſechs Wochen, bei dem Lachs acht bis zehn Wochen 
nach dem Ausſchlüpfen ſtattfindet. Die Thierchen wollen nun 
ernährt ſein, aber ſie wollen eine Nahrung, die wenigſtens den 
Schein des Lebens bietet und die zugleich hinlänglich klein iſt, 
um von ihnen bewältigt werden zu können. Sie bedürfen nun 
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eines größern Raumes, um ſich bewegen zu können, und, wie 
ich ſchon oben anführte, ſucht ſich bald jedes Fiſchchen ſein Jagd— 
revier, in welchem es ſich vorzugsweiſe aufhält und wo es nach 
kleinen Thierchen jagt. Die Schalenkrebſe und Krebsflöhe, eben 
ausgekrochene Larven kleiner Inſekten, wie Schnaken, Mücken und 
Florfliegen, ganz junge Regenwürmer und Waſſerſchlängel ſind 
nun ihre weſentliche Nahrung. Es iſt wahr, man kann dieſe 
Nahrung in großen Mengen herbeiſchaffen; Bäche und Tümpel 
ſtrotzen davon; aber man möge es doch einmal verſuchen, einige 
tauſend Fiſchlein auf dieſe Art zu nähren, und man wird ſehen, 
daß eine Sache, die im kleinen ſehr wohl ausführbar iſt, ſich 
im großen deshalb nicht durchführen läßt, weil ſie zuviel Arbeits— 
kraft verlangt und auch das Material um ſo ſchwieriger herbei— 
zuſchaffen iſt, je mehr man davon haben muß. Disponirt man 
über genügenden Raum, ſo kann man ſich freilich helfen. Do— 
mänenverwalter Knoche z. B. bringt die Fiſchlein in einen zuvor 
gehörig gereinigten Teich, welcher Zufluß von Quellwaſſer hat, und 
findet nach einem Jahre, wo ſie dann ſechs Zoll lang geworden 
ſind, etwa die Hälfte davon wieder. Die andere Hälfte iſt ent— 
weder entwichen oder umgekommen. Die Fiſchlein waren auch 
während dieſes ganzen Jahres hinſichtlich ihrer Nahrung auf ihre 
eigene Induſtrie angewieſen und allen Schädlichkeiten ausgeſetzt, 
die ihnen in einem Teiche drohen können. Noch beſſer als ein 
Teich würde für Forellen namentlich ein vielfach hin- und her— 
geſchlungener Bach ſein, deſſen Ufer den Waſſerpflanzen, die zur 
Aufzucht der kleinen Thierchen nöthig ſind, hinlänglichen Raum 
zur Entfaltung bieten. Ueberall alſo, wo man Raum genug hat 
und über die gehörigen Summen disponiren kann, um verſchlun⸗ 
gene, mit reinem Waſſer geſpeiſte Bäche oder Brutteiche anzu— 
legen, wird man dies Verfahren auch, trotz der 50 Procent Ver— 
luſt, vorziehen, da man Arbeit, Mühe und Koſten ſpart und 
leicht den Abgang durch vermehrte Befruchtungen erſetzen kann. 
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Man wird leicht zu bemerken Gelegenheit haben, daß die 
ſtärkſten Jungen ſich auch ſtets in den ſtärkſten Strom ſtellen,“ 
der am meiſten Nahrung zuführt, und daß ſie im Verhältniß 
weit ſchneller wachſen als die ſchwächern, die ſich mit dem Ab⸗ 
fall von der Herren Tiſche ernähren müſſen. 

Wo aber die Lokalitäten zu ſolchen Einrichtungen noch nicht 
paſſend find, wo man ſich mit wenigem Waſſer, künſtlichen Ka: 
nälen und Gefäßen behelfen muß, da iſt allerdings auch eine 
Auffütterung nöthig, die übrigens der in Teichen und Gräben 
gehaltenen Brut auch durchaus nicht ſchadet, und hier können 
dann Abfälle von Schlachthäuſern und Schindereien mit Nutzen 
verwandt werden. Kleine Forellen und Lachſe ſtürzen mit großer 
Gier auf geronnenes Blut, beſonders wenn man dieſes durch eine 
Spitze treibt, ſodaß es ein wurmähnliches Anſehen erhält. Wir 
fanden bei jungen Seeforellen den Magen nach der Fütterung 
mit ſolchem Blute ſtrotzend angefüllt. Indeſſen hat das Blut in 
kleinern Räumen und wenig ſtark ſtrömenden Gewäſſern den 
Uebelſtand im Gefolge, daß es ſich im Waſſer zertheilt und auf 
dem Boden einen ſchleimigen, faulenden Ueberzug bildet, der 
Tauſenden von jungen Forellen namentlich den Tod durch die 
Verderbniß des Waſſers bringen kann. Man wird deshalb Ab— 
fälle von Fleiſch aus der Küche, Fleiſch von Fröſchen, von ge— 
fallenen Thieren, von werthloſen Weißfiſchen, die man an man— 
chen Orten in Menge haben kann, dem geronnenen Blute vor— 
ziehen, da dieſe Dinge ebenfalls, beſonders dann gierig verzehrt 
werden, wenn man durch Kochen die Faſern gehörig getrennt, 
dann das Fleiſch ſcharf getrocknet und endlich das Ganze im 
Mörſer oder durch eine Raspel klein zertheilt hat. Das gekochte 
und getrocknete Fleiſch, welches man auf dieſe Weiſe den Fiſchen 
auf das Waſſer ſtreut, theilt ſich beim Unterſinken in feine Faſer⸗ 
chen, welche wie Würmer ausſehen und begierig gehaſcht wer— 
den. In Hüningen erzählten mir die Wärter, daß ſie mit 
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Vortheil einfach getrocknete und geraspelte Fröſche in dieſer Weiſe 
verwendeten. 

Man hat auch vorgeſchlagen, zur Ernährung der jungen 
Fiſchlein andere Fiſcharten zu verwenden, deren Brut man eben⸗ 
falls künſtlich züchten ſolle, und dies namentlich im Hinblick auf 
die Fiſche des Forellengeſchlechts, welche man doch bei der künſt— 
lichen Züchtung vorzugsweiſe in das Auge faßt. Aber hier bietet 
ſich eine Schwierigkeit, die man nicht hinlänglich berückſichtigt 
hat. Es iſt wahr, die jungen Lachſe und Forellen ſtürzen ſich 
mit großer Gier auf eben ausgeſchlüpfte Hechtlein und verſchlin— 
gen dieſelben mit Leichtigkeit, und da der Hecht im März laicht, 
ſeine Jungen im April ſchon ausgeſchlüpft ſind und die Forellen 
ſich dann gerade in der Periode befinden, wo ſie nach Verluſt 
des Dotterſacks lebhaft jagen, ſo iſt dieſe Art der Fütterung, 
die den natürlichen Verhältniſſen entſpricht, beſonders da an- 
wendbar, wo man in kleinern Verhältniſſen arbeitet. Zur Fiſch⸗ 
zucht im großen aber läßt ſich die Anzucht des Hechts als Nah— 
rung für die Forellen nur dann verwenden, wenn man ganz 
vollkommen geſchützte und getrennte Bäche hat, in welche nur 
junge Brut kommt und die man nach vollendeter Jahreszucht 
und Ueberpflanzung der Jungen durchaus leeren, trockenlegen 
und von allen überbleibenden Thieren ſäubern kann. Iſt dies 
nicht möglich, ſo muß man von Ernährung durch junge Hechtlein 
gänzlich abſtrahiren; denn dann iſt es unmöglich, jedes Eckchen 
der größern Gräben und Teiche ſo zu durchmuſtern, daß nicht 
einige Hechtlein der Zerſtörung entgehen und dann im nächſten 
Jahre wie reißende Wölfe unter der Schafheerde ſitzen. Bei un— 
ſern Verſuchen in der Rhone war es einigemal einigen jährigen 
Barſchen gelungen, in das Baſſin einzudringen, in welchem wir 
unſere Brut hielten und das etwa ſechs Fuß tief, zwölf Fuß 
breit und zwanzig Fuß lang war. Ehe wir dieſe Feinde noch 
gewahrten und einfangen konnten, hatten ſie eine ſchauderhafte 
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Verwüſtung unter der Brut angeftellt. Man hat den Rath ge: 
geben, Weißfiſche als Nahrung anzuzüchten. Aber hier tritt der 
üble Umſtand ein, daß dieſelben erſt im Sommer laichen, ſodaß 
die jungen Forellen und Lachſe gerade zu der Zeit ohne Nah— 
rung ſein würden, wo ſie deren am meiſten bedürftig ſind und 
wo ſie am ſchwierigſten zu haben iſt, nämlich in den erſten 
Frühlingsmonaten. Zu dieſer Zeit aber laichen nur ſolche Fiſche, 
wie Hecht und Quappe, deren Abkömmlinge, ſobald ſie einmal 
ein Jahr alt geworden, für Eier und Brut die gefährlichſten 
Feinde ſind. Nichtsdeſtoweniger wird die Anzucht der kleinern 
Weißfiſche, der Ellritzen, Göbel, Döbel, ja ſelbſt der Barſche bei 
größern Züchtereien von weſentlichem Nutzen ſein, da man auf 
dieſe Weiſe den jungen Forellen, ſobald ſie einmal ein Jahr alt 
ſind, leicht und koſtenlos genügende Nahrung verſchaffen kann. 
Alle Arten Weißfiſche ſind weder den Eiern noch den Jungen in 
hohem Grade gefährlich; ſie nehmen auch den ältern keine Nah— 
rung hinweg und können deshalb vortrefflich zur Beſetzung der 
größern Forellenteiche und Forellenbäche verwendet werden. Froſch— 
laich, den man mehrmals vorgeſchlagen, rühren Forellen nicht 
an; er iſt alſo ganz untauglich zur Ernährung; erſt jährigen 
Fiſchen kann man junge Kaulquappen (Roßnägel) bieten. 

Ueber das Wachsthum der jungen Fiſche ſcheint man noch 
vielfach irrige Meinungen zu hegen. Der Verfaſſer eines Auf: 
ſatzes über künſtliche Fiſchzucht in der Cotta'ſchen „Vierteljahrs— 
ſchrift“ (1856, Heft I.) führt einige, einer ſchottiſchen Quelle 
entnommene, höchſt fabelhaft klingende Beobachtungen, wonach 
im Tay gezogene Lachſe, die man, eine Unze ſchwer, ins Meer 
entließ, nachdem man ſie gezeichnet hatte, nach zwei Monaten 
5 — 5½ Pfund ſchwer zurückgekehrt ſeien. Man muß einen 
ſchottiſchen Humbugsmuth haben, um jo etwas in die Welt 
hinauszupoſaunen, und der Verfaſſer hat wohl recht, dieſe An- 
gaben in Zweifel zu ziehen. Zu ihrer Beurtheilung ſetze ich die 
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Reſultate von Wägungen her, die ich meinem Freunde Dr. Mayor 
verdanke, der ſie an Seeforellen machte, die in einem geräumi⸗ 
gen, in die Rhone hinausgebauten Becken reichlich gefüttert wur⸗ 
den und deren Wachsthum, wie vergleichende Verſuche zeigten, 
mit demjenigen der zugleich aufgezogenen Rheinſalmen, ſowie der 
in der freien Rhone ſich ſelbſt een Forellchen gleichen 
Schritt hielt. 

„Sechzig Eier von Seeforellen wiegen eine Viertelunze; es 
gehen alſo 3840 Eier aufs Pfund. Ein Ei wiegt 2%, Gran. 
Eine Seeforelle von ſechzehn Pfund enthält etwa vier Pfund, alſo 
15360 Eier. Da man bei Genf an der (weiter unten erwähn— 
ten) Reuſe die Fiſche erſt nach dem Laichen fängt, wenn ſie wie⸗ 
der in den See zurückkehren (ſie ſind deshalb nicht minder als 
ſchmackhaft bekannt), ſo kann man die Zahl der jährlich in der 
Rhone gelegten Eier auf drei Millionen berechnen.“ 

„Die eben ausgekrochene Seeforelle wiegt 2¼ Gran, etwas 
weniger als das Ei. Während ſechs Wochen, wo der Dotterſack 
allmählich aufgeſaugt wird, bleibt dies Gewicht ſtationär. Die 
ſpätere Zunahme erhellt aus folgender Tabelle: 


Zahl der Tage 


Datum der Gewicht in 


Wägung. 1 Granen. 1 
28. Mai 73-72 8 24 Millimeter. 

6. Juni 86 5 N 
18. Suni 98 18 . — 

13. Aug. 154 66 = — 

1. Sept. 173 67 | 
21. Sept. 193 95 8 Centimeter. 
15. Oct. 247 146 — — 
24. Nov. 257 151 — — 


3. Dec. 268 160 12 „ 
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„Im Herbſt 1854 wurden in der freien Rhone Seeforellen 
von achtzehn Centimeter Länge und zwei Unzen Gewicht gefangen, 
die offenbar Forellen vom vorigen Jahre, alſo achtzehn Monate 
alt waren.“ \ 

„Zweijährige Seeforellen, ebenfalls in der Rhone an dem— 
ſelben Ort im Frühjahr 1855 gefangen, hatten 21 — 22 Cen⸗ 
timeter Länge und 2½ — 3¼ Unzen Gewicht.“ f 

„die in der freien Rhone gefangenen Forellchen ſind weder 
größer noch ſchwerer als die im Baſſin erzogenen. Doch finden 
ſich auch bei den letztern große Schwankungen im Gewicht, je 
nach der Nahrung, welche die Fiſchlein fanden. So wurde am 
24. Nov. eine beſonders kleine gefangen, die nur vierzig Gran wog 
und doch demſelben Brutſchwarme angehörte wie die übrigen Yo: 
rellen von etwa 150 Gran.“ 

In der zweiten Ausgabe ſeiner „praktiſchen Anleitung zur 
künſtlichen Fiſchzucht“ gibt Herr Coſte folgende Tabelle des Längen⸗ 
wachsthums im Metermaße: 


Alter. Huchen. Seeforelle. Lachs. 1 8 0 
Beim Auskriechen 0,020 0,018 0,018 0,015 
1 Monat 0,032 0,026 0,024 0,020 
3 Monate 0,065 0,040 0,035 0,030 
6 Monate 0,150 0,080 0,070 0,064 
1 Jahr 0,270 0,160 0,140 0,125 
28 Monate 0,600 0,340 0,300 0,250. 


Wie man fieht, find die Zahlen Coſte's, was die Seeforelle 
betrifft, für das ſpätere Alter bedeutender als die Mayor's. 
Allein, und dies mögen die Fiſchzüchter ſich wohl merken, alles 
hängt hier von den günſtigen Bedingungen der Ausbildung, von 
Nahrung, Waſſer und andern noch nicht genauer ergründeten 
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Umſtänden ab. Bei meinem Beſuche in Hüningen im Januar 
dieſes Jahres ſah ich in demſelben Bächlein, in demſelben 


Schwarme jähriger Forellen, alſo ganz in denſelben Verhältniſſen, 
Fiſchlein, die um das Doppelte größer waren als andere. 
Nicht minder iſt es evident, daß die Fiſche beſſer oder ſchlech— 


ter proſperiren, je nachdem die Verhältniſſe, unter welchen ſie 


aufwachſen, den natürlichen mehr oder minder angepaßt ſind. 
Die etwa drei Fuß breiten, im Winter kaum einen Fuß tiefen 


Gräben, in welchen Hüningen ſeine Fiſchlein aufzieht und in 
denen ich jährige und zweijährige Forellen, Seeforellen, Lachſe 


und einen zweijährigen Huchen ſah (einen einzigen!), werden 
durch Quellen von 10° conſtanter Temperatur geſpeiſt. Die Bach— 
forellen kommen vortrefflich darin fort, die Seeforellen weniger; 
die Lachſe ſind erbärmliche Zwerge — im zweiten Jahre kaum 
ſo groß als die Bachforellen im erſten. „Sie gerathen gewiß 
nicht im Quellwaſſer“, ſagte mir der Wärter; „wir müſſen ver⸗ 


ſuchen, die Lachſe in Gräben zu ziehen, welche vom Kanale aus 


mit Rheinwaſſer geſpeiſt werden.“ 


Bei der Aufzucht in künſtlichen Gräben und Becken wird 


man ſtets die größte Sorge für Reinlichkeit tragen und übrigens 
wohlthun, den Fiſchlein in ähnlicher Art, wien in dem neben— 
ſtehenden Holzſchnitte eines Beckens im College de France dar: 


geſtellt iſt, größere Kieſel, Sand und hohle, aus Thon gebrannte 


Deckel hinzuſtellen, unter welche ſie ſchlüpfen können. In natür⸗ 
lichen Bächen ſiedeln ſich bald Pflanzen an, unter welchen die 


14 


Forellen ſich gern verbergen, um aus dem Verſteck auf die Beute 


hervorzuſchießen; auch kann man auf hölzernen Rahmen oder 
Weidengeflechten, die auf der Oberfläche ſchwimmen, Waſſer— 
pflanzen, wie z. B. Bachbungen, eee und ähnliche 
Gewächſe leicht anſiedeln. 

Jedenfalls iſt hier, in der Behandlung des erſten Jahres, 
noch die ſchwache Seite der künſtlichen Fiſchzucht, und gehört von 


Fiſchzuchtbecken im College de France. 
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Seite der Züchter noch vielfache Aufmerkſamkeit und Nachdenken 
dazu, um die Bedingungen des Gedeihens einer jeden Art feſt⸗ 
zuſtellen. | 

Die weitere Beſorgung der Zucht, ſobald fie einmal über ein 
Jahr alt iſt, werden wir hier nicht weiter beſprechen, da ſie 
gänzlich in die Teichwirthſchaft und ähnliche Zweige gehört, über 
die wir einen Anhang geben. Sobald die Fiſchzucht als wirkliche 
Induſtrie zum Nutzen betrieben werden ſoll, ſo wird dann eine 
Reihe von Teichen oder Flußabtheilungen nöthig, wo bis zu 
dem Alter, in welchem man die Fiſche verkaufen will, die Zucht 
eines jeden Jahres geſondert gehalten werden muß. Dies iſt eine 
unerläßliche Bedingung; denn gerade diejenigen Fiſche, auf welche 
es vorzüglich ankommt, ſchonen ihresgleichen nicht, ſobald ſie 
dieſelben bewältigen können. Der Hecht fällt ohne Bedenken über 
ein jüngeres Thier derſelben Gattung her, und der Huchen, der 
Lachs, die Forelle zeigen durchaus ähnlichen Appetit. 

Nachdem wir fo die Verfahrungsweiſen der künſtlichen Fiſch⸗ 
zucht und die Gründe dazu dargelegt haben, müſſen wir noch 
einige Fragen beantworten, welche im Intereſſe dieſer Induſtrie 
geſtellt werden können. 


III. 


Praktisches. 


Welche Filhe ſoll man züchten? 


Wenn es ſich einmal darum handelt, Geld anzulegen, Zeit 
und Mühe aufzuwenden, ſo iſt es auch klar, daß man hierfür 
den größtmöglichen Gewinn ſuchen ſoll. Man wird alſo diejeni— 
gen Fiſche zu züchten ſuchen, die gerade in der Gegend am ge— 
ſchätzteſten ſind, die den höchſten Preis haben und deren Zucht 
auch den Lokalitäten entſpricht. Man wird aus fernen Gegenden, 
wenn dies möglich iſt, diejenigen Fiſche einzuführen trachten, 
welche größern Vortheil verſprechen als die einheimiſchen. Ganz 
paſſende Regeln hier aufzuſtellen wird deshalb kaum möglich ſein. 
Die Fiſcher von Commacchio, die in ihren Lagunen mit jo vie 
lem Vortheil Millionen von Aalen ziehen, würden gewiß ebenſo 
übel thun, dieſe Zucht mit derjenigen der Forellen vertauſchen 
zu wollen, als die Anwohner des Genfer- oder Neuenburgerſees, 
wenn ſie die ihnen Vortheil verſprechende Forellenzucht mit der⸗ 
jenigen des Aals vertauſchen wollten, der dort kaum einen Werth 
hat. Nicht minder würde es fehlerhaft ſein, Fiſche wie die 
Quappe und den Wels züchten zu wollen, die zwar ſchnell wachſen 
und deshalb zur Mäſtung ſich eignen würden, deren Preis und 
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Güte aber in keinem Verhältniß ſteht zu dem Schaden, den jie 5 


in den Gewäſſern anrichten. Man ſagt zwar, der Wels könne 
eine werthvolle Acquiſition für gewiſſe Torfgewäſſer werden, allein \ 


man vergißt, daß jein Fleiſch ſehr ſchlecht und ſeine Gefräßigkeit 


* 


ſehr groß iſt und daß die Production alſo ſtets unter derjenigen 8 
von Schleien und ähnlichen Weißfiſchen der Schlammgewäſſer 
ſtehen würde. So wird ſich denn die künſtliche Fiſchzucht beſon⸗ 


ders auf einige Arten beſchränken, welche die dane Eigen⸗ 
ſchaften in ſich vereinigen. 

In erſter Linie ſtehen hier alle Fiſche aus der Forellenfamilie; 
Lachs, Huchen, Seeforelle, Bachforelle, die Maränen und Gang⸗ 
fiſche und allenfalls noch die Aeſche. Die Bachforellen verlangen 
vor allem klares, kühles, ſchattiges Waſſer, mit mehr ſandigem 
oder kieſigem Grunde und von geringerer, mittlerer, aber gleich— 
mäßiger Temperatur. Ströme und Bäche, ſowie klare Gebirgs⸗ 
ſeen ſind für ſie weſentlich geeignet. Schlammgrund iſt ihnen 
überall zuwider. Auch fliehen ſie mehr als andere Fiſche die 
dem Waſſer beigemengten Unreinlichkeiten, die Salze und Farbe: 
ſtoffe, ſowie die Abfälle, welche Fabriken und Manufacturen dem 
Waſſer zu übergeben pflegen; die feine Pechſchmiere, welche Gas— 
fabriken und ähnliche Anſtalten liefern, iſt ihnen ebenfalls außer⸗ 
ordentlich zuwider. 

Der Huchen verdient gewiß größere Verbreitung als er bis 
jetzt hat, verlangt aber jedenfalls größere Bäche und Flüſſe zu 
größerm Wachsthum. Er wächſt ſchneller als alle andern Fo— 
rellen, iſt aber auch weit gefräßiger. Daß er ein Gewicht von 
zwei Centner erlangen ſolle, wie Herr Coſte behauptet, ſcheint 
mir eine Fabel; ich habe wenigſtens nirgends eine Angabe von 
mehr als ſiebzig Pfund finden können. Daß er bei guter Nah— 
rung ſchneller wächſt als Forelle und Lachs, unterliegt keinem 
Zweifel; daß er aber in zwei Jahren vier Pfund wiegen ſolle, 
kommt mir etwas viel vor; der zweijährige, den ich in Hüningen 
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-fah, wiegt fiher kein Pfund. Sein Fleiſch wird etwa demjenigen 
des Sanders gleichgewerthet, etwa auf die Hälfte des Salm— 
lings und Ritters. 

Bei der Anzucht der Lachſe, der Seeforellen muß gewiß der 
Wandertrieb berückſichtigt werden. Ich habe noch keinen in Bä— 
chen oder Teichen aufgezogenen Lachs geſehen, der ſich zum Ver⸗ 
kauf auf dem Markte geeignet hätte, und es wird ſchwer ſein, 
deren aufzuziehen. Soll man alſo dieſe Fiſche etwa nur bis ins 
zweite Jahr züchten und ſie dann freilaſſen? Aber dann zeigt 
ſich eine andere Schwierigkeit. Sie ſind wirklich dumm, ſcheuen 
keine Gefahr, kennen keine Feinde, betragen ſich wie dem Käfig 
entflohene Canarienvögel und werden bald die Beute der Raubfiſche. 

Man wird alſo von allen Forellenarten die Bachforelle ſtets 
um ſo mehr vorziehen, als ſie auch in den kleinſten Bächen vor— 
trefflich fortkommt, hinſichtlich des Raumes, den ſie in Anſpruch 
nimmt, den Beſitz von Privatperſonen nicht überſchreitet, ſich in 
hellen Teichen mit ſtarkem Zufluß leicht züchten und mäſten läßt 
und ſtets ein geſchätzter, trefflicher, mit am höchſten im Preiſe 
ſtehender Fiſch iſt. 5 

Für kleine, tiefe Gebirgsſeen wird man vielleicht den Salm— 
ling und Ritter, für gewiſſe Flußſtellen die Aeſche, für tiefere 
Flüſſe und Seen, deren Waſſer nicht rein genug für Forellen iſt, 
den Sander vorziehen. 

Für ſtehende Gewäſſer, tiefe, aber klare Teiche und Seen 
werden die Maränen, welche z. B. in den pommer'ſchen Seen 
vorkommen, wo doch faſt durchgängig Torfgrund herrſcht, eine 
weſentliche Berückſichtigung verdienen, zumal da für einige Arten 
das Einpökeln oder Räuchern ſchon ganz gebräuchlich iſt. Der 
Gangfiſch aus dem Bodenſee, der zu dieſer Fiſchgattung gehört, 
wird, in dieſer Weiſe zubereitet, in Süddeutſchland und der 
Schweiz in großen Mengen verſandt. Die Vervielfältigung der 
geſchätzten Madui-Maräne, welche in dem See dieſes Namens 

Vogt, Künftliche Fifchzucht. 3 
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bei Stettin vorkommt, wäre gewiß lohnend für die Beſitzer von 
Teichen und Seen in den Niederungen und Flachgegenden 
Deutſchlands. 2 | 
Für kleinere Teiche und ſchleichende Gewäſſer verdient einzig 
der Karpfen und allenfalls noch die Schleie Berückſichtigung, 
während für größere Flüſſe der Stör und der Sterlet weſent⸗ 
lichen Nutzen bringen dürften. Der Sterlet nebſt dem Scherg 
oder Sevrjuga iſt einer der geſchätzteſten Fiſche aus dem Stör- 
geſchlechte. In Rußland und im untern Donaugebiete werden 
beide wie Lachſe gewerthet. Die Flußgebiete des nördlichen 
Deutſchland, der Weichſel, Oder und Elbe und ihre Nebenflüſſe 
könnten leicht mit dieſen Fiſchen von der Theiß her bevölkert 
werden und die Anzucht derſelben würde auch deshalb beſonders 
rathſam erſcheinen, weil ſie Pflanzenfreſſer ſind und ſomit andern 
Fiſchen, wie Hechten und Forellen, die Fleiſchfreſſer ſind, durch— 
aus nicht im Wege ſtehen. J 1 


Transport. 


Der Transport von Fiſchen oder vielmehr von Eiern in an— 
dere Flußgebiete iſt namentlich bei unſern jetzigen ſchnellen Com— 
municationsmitteln außerordentlich leicht, ſobald er zur gehörigen 
Zeit ausgeführt wird. Aus den oben angeführten Beobachtungen 
geht hervor, daß man zur Verſchickung beſonders diejenige Zeit 
zu wählen hat, wo die Augen der Jungen im Ei ſchon ſichtbar 
geworden ſind und wie zwei große ſchwarze Punkte durch die 
Eiſchale durchſchimmern. Dies iſt jedenfalls die günſtigſte Periode. 


Ei des Lachſes, 
ſtark vergrößert zu einer Zeit, wo es den Transport am leichteſten verträgt. 
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Das Junge iſt im Ei auf den kleinſten Raum zuſammengerollt, 
den es überhaupt einnehmen kann; die äußere Eihaut, die es 
umgibt, ſchützt es weit beſſer vor mechaniſchen Schädlichkeiten 
als die zarte Haut, welche das ausgeſchlüpfte Junge beſitzt, und 
die Ausbildung dieſes letztern iſt ſoweit vorgeſchritten, daß ſie 
nicht ſo leicht mehr durch äußere Einflüſſe gehemmt oder auf einen 
unregelmäßigen Weg gedrängt wird. Zur Verſendung ſelbſt ge— 
nügt die Herſtellung derjenigen Bedingungen, die wir für die 
Entwickelung der Eier überhaupt nöthig befunden haben: Waſſer 


und Luft. Man könnte die Eier in mit Waſſer gefüllten Ge⸗ 


— 8 
W 


fäßen ſchicken, wenn dann nicht die Nothwendigkeit einträte, das 


Waſſer öfters zu wechſeln, da daſſelbe doch im ganzen nur wenig 
Luft auflöſen kann. Am einfachſten und bequemſten, aber auch 
am leichteſten zu transportiren ſind die Eier in Schachteln von 
Holz, deren Deckel nicht einmal ſiebförmig durchbohrt zu ſein 


braucht, um Luft zuzulaſſen, da die Luft ſchon in hinlänglicher 
Menge durch die Fugen eindringt. Man ſchichtet die Eier ab— 
wechſelnd mit ſolchen Körpern, welche die Feuchtigkeit lange zu— 
rückhalten; Moos, Waſſerpflanzen, grobe Pferdeſchwämme, filzige 
Wolltücher leiſten durchaus die nämlichen Dienſte. Moos, das 
gewöhnlich etwas lange Wald- oder Sumpfmoos, iſt ohne Zweifel 
das beſte Mittel, und da man es überall haben kann, ſo hat 
man wahrlich nicht nöthig, eine andere Subſtanz zu ſuchen. 
Man breitet auf dem Boden der Schachtel zuerſt eine Lage von 
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Moos, das gehörig angefeuchtet ift, und darauf die Eier ſo aus, 
daß ſie einander nicht berühren, ſpreizt dann eine zweite Lage 
Moos über die Eier und kann ſo mehrere Schichten von Eiern und 
Moos miteinander abwechſeln laſſen, bis man endlich mit einer 
Lage Moos die Schichtung endigt und den Deckel ſo aufſetzt, 
daß nur ein gelinder Druck ausgeübt wird. Das Moos muß 
vollkommen durchfeuchtet ſein; es iſt am beſten, wenn man es 
vorher einige Stunden in friſchem Waſſer hat liegen laſſen. Gut 
in dieſer Weiſe verpackte Eier bedürfen gar keiner beſondern Be— 
handlung unterwegs, gar keiner ſpeciellen Fürſorge. Nur wenn 
man in ſehr kalten Wintern Verſendungen macht, wo ein Ge— 
frieren der Eier zu befürchten ſteht, was in unſern Gegenden bei 
der Laichzeit der Forellen und Lachſe leicht geſchehen kann, nur 
dann muß man noch die beſondere Vorſicht gebrauchen, die Eier in 
eine doppelte Schachtel zu verpacken und den Zwiſchenraum zwiſchen 
den beiden Schachteln mit trockenem Werg oder Moos auszufüllen. 

Da die Eier von Lachſen in einer Schachtel mit feuchtem 
Sande nach zwei Monaten noch, während deren man ſie im 
kalten Zimmer gehalten, ohne ſie indeß gefrieren zu laſſen, ihre 
Entwickelungsfähigkeit behalten hatten, ſo iſt es klar, daß eine 
ſolche Verpackung für alle Verſendungen hinreicht, die man nicht 
nur innerhalb Europas, ſondern auch bis nach Nordamerika hin: 
über vornehmen wollte. Doch iſt hierbei in Erinnerung zu brin⸗ 
gen, daß ſo weite Termine, wie die eben geſetzten, nur für ſolche 
Fiſche gelten, welche, wie Lachſe und Forellen, im Winter laichen 
und bedeutend längere Zeit zur Entwickelung bedürfen. Im 
Sommer dürften bei Verſendung auf größern Strecken die jungen 
Fiſchlein noch vor der Ankunft aus den Eiern ſchlüpfen und 
dann verloren gehen. Auch das möge man im Auge behalten, 
daß nach längerer Reiſe man die Eier nur nach und nach in 
das zu ihrer fernern Ausbrütung beſtimmte Waſſer thun darf, 
indem ſie ſonſt durch allzu ſchleunige Aufſaugung Schaden leiden. 
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Man befeuchtet alſo beim Auspacken zuerſt den ganzen Inhalt 


der Schachtel aufs neue mit friſchem Waſſer und ſchüttet etwa 


eine Stunde danach den ganzen Inhalt in ein Gefäß mit Waſſer, 
wo ſich dann Eier und Moss leicht trennen, indem erſtere zu 


Boden ſinken, das Moos aber oben aufſchwimmt. 


3 
* 


Einige öffentliche Anſtalten beſchäftigen ſich jetzt mit der ge- 


ſchäftsmäßigen Verſendung befruchteter und bis zu dem ange— \ 
gebenen Zeitpunkte bebrüteter Eier. Ich ſetze hierher zum Nutzen 
derer, welche Teiche oder Bäche bevölkern wollen, den Preistarif 


der kaiſerlichen Fiſchzuchtanſtalt in Hüningen, ſowie den von der 
königlichen Veterinärſchule zu München für das Tauſend befruch— 
teter und bebrüteter Eier her: 


In Hüningen. In München. 

Francs. Gulden. Kreuzer. 
Ombre chevalier . , Ritter 7 Salmling 3 — 
Saumon du Danube . Huchen 5 2 — 
» du Rhin .. Rheinlachs 5 2 30 
Truite des lacs. . . Seelachs 6 2 30 
Pite Forelle 4 2 — 
bree Aeſche 4 1 — 
P Bodenrenke 2 — — 
n Sander 4 — — 
Esturgeon Stör 6 — — 
P Hecht — — 30 
Lay nr Renke — 1 — 


Mit dem Transport von jüngern oder ältern Fiſchen befaſſe 
man ſich gar nicht; die Schwierigkeiten wachſen hier in zuneh— 
mendem Verhältniſſe, je älter die Fiſche ſind. Ganz junge, mit 
dem Dotterſack verſehene Fiſche laſſen ſich noch faſt wie Eier auf 
kurze Strecken transportiren; aber doch geht gewiß über die Hälfte 
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dabei zu Grunde. Haben die Fiſche den Dotterſack verloren, ſo 
kann man ſie in Gefäßen mit Waſſerpflanzen und Waſſer trans— 
portiren, muß aber wenigſtens alle drei Stunden wechſeln; im 
frühern Alter laſſen ſich nur die hartlebigen, wie Aal, Trüſche, 
Karpfen, weit transportiren, während Forellen, Sander, Barſche 
unſägliche Schwierigkeiten entgegenſtellen. Man kann freilich am 
Ende alles ausführen in unſerer Zeit, wenn man das nöthige 
Geld, Zeit und Mühe aufwenden will; man kann mittels des 
Telegraphen Stationen herſtellen, wo durch Eis gekühltes Waſſer 
in jeder Stunde zur Erfriſchung transportirter Fiſche geboten 
wird; aber weshalb Schwierigkeiten aufſuchen, wenn ſie nicht 
nöthig ſind? Wenn man ebenſo leicht befruchtete, transportable 
Eier als Fiſche haben kann? Herr Valenciennes hat vor einigen 
Jahren Land und Leute in Bewegung geſetzt, von Alexander 
von Humboldt in Berlin bis zu den Bahnwärtern auf der gan— 
zen Strecke von Berlin nach Paris, um ein Dutzend Fiſche zu 
transportiren, die der Mühe wahrhaftig nicht einmal werth waren; 
denn der Sander und der Wels werden dem Barſch und der 
Quappe, die Frankreich ſchon beſitzt, wahrhaftig keine allzu große 
Concurrenz machen. Auch ſind, wie ich höre, dieſe Erzväter 
einer großartigen (verſprochenen) Nachkommenſchaft unterdeſſen 
ohne Leibeserben verblichen oder treiben ſich noch einzeln in eini— 
gen Tümpeln des Pflanzengartens herum. 

St aber überhaupt die Acclimatiſation von Fiſchen in andern 
Flußgebieten möglich? oder iſt dieſe Verpflanzung nur ein leerer 
Wahn? Die Alten ſchon haben die Möglichkeit bewieſen, in— 
dem ſie Fiſcharten aus dem Schwarzen Meer und der Griechi— 
ſchen See an die Küſten des Mittelmeers verpflanzten, und auch 
heutzutage haben wir der Beweiſe genug, daß ſolche Verpflan— 
zungen ſtattfinden können. Freilich werden noch manche Ver— 
ſuche ſcheitern, andere nur unvollſtändig gelingen, bis man die 
Bedingungen erkannt haben wird, die in den einzelnen Fällen 
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hergeſtellt werden müſſen und unter welchen gewiß die mittlere 


Temperatur des Gewäſſers, ſowie ſein Bodengrund die erſte Stelle 
einnehmen. Jedenfalls aber wird unter übrigens gleichen Be— 
dingungen die Ueberpflanzung mittels Eiern weit leichter ftatt: 


finden als mittels älterer Thiere, die ſchon in die wah 


ihres bisherigen Wohnorts eingewohnt waren. 


Welche Erfolge Find ſchon erzielt? Anſtalten. 


Für diejenige Privatinduſtrie, welche die Fiſche in Teichen 
hat und ſie von Anfang bis zu Ende züchtet, führe ich die Worte 
des ſchon citirten Knoche an: „Ich habe auf dieſe Weiſe ſeit 
ſechs Jahren von circa 1000 — 1200 Ciern jährlich circa 800 
junge Fiſche erhalten; nach Ablauf eines Jahres fand ſich aber 
in dem kleinen Teiche ſelten noch mehr als die Hälfte vor; die 
übrigen mußten umgekommen oder aus dem Teiche entwichen ſein; 
welches letztere am wahrſcheinlichſten iſt, da die Teiche ſchwer ſo 
dicht zu halten ſind, daß nicht mitunter kleine Fiſche durch die 
Ab- und Zuflüſſe entkommen könnten. Die Fiſche gedeihen aber 
ſonſt ſehr gut, und ich habe ſchon ſeit drei Jahren von den auf 
dieſe Weiſe angezogenen Fiſchen jährlich 300 — 400 Stück drei— 
und vierjährige Forellen bekommen, wovon die vierjährigen / — 1 
Pfund ſchwer waren.“ 

Aber es handelt ſich noch um eine andere Anwendung der 
künſtlichen Fiſchzucht, um Züchtung derjenigen Arten, die eines 
weitern Raumes bedürfen, größere Reiſen machen und wie der 
Lachs, der Stör und der Maifiſch (Aloſe) aus dem Meere in 
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die Flüſſe hin- und herwandern. Die Privatinduſtrie wird hier 
uur dann eingreifen können, wenn ſie über ſolche Fiſchereien ge— 
bietet, wie einige engliſche Großen ſie beſitzen. Für Lord Grey, 
deſſen Lachsfiſcherei in dem ſchottiſchen Flüßchen Tay im Jahre 
1830 noch jährlich 4000 Pfd. St. eintrug, während ſie im 
Jahre 1853 nicht ganz 2000 Pfd. St. auswarf, war es freilich 
vom höchſten Intereſſe, Mittel zur Verbeſſerung ſeiner Revenuen 
aufzuſuchen, und die Koſten, welche man aufwendete, um all⸗ 
jährlich einige Millionen Eier zu befruchten und dann in dem 
Fluſſe ſich ſelber zu überlaſſen, ſtehen in keinem Vergleich zu 
dem Erfolge, welchen man erwarten durfte. In der That iſt es 


ſchon mehreren Beſitzern in England und Schottland gelungen, 


durch Anzucht der Lachſe die Fiſche bei ihrer Laichwanderung 
auch in ſolche Bäche und Flüſſe zu leiten, welche früher von 
ihnen nicht beſucht wurden; denn der Lachs wie die übrigen 
Forellenarten haben die Gewohnheit, zum Laichen an den Ort 
zurückzukehren, an welchem ſie geboren wurden. 

Der weſentlichſte Vortheil iſt von der künſtlichen Fiſchzucht 
zu erwarten für die Bevölkerung derjenigen Gewäſſer, in welchen 


die Fiſcherei frei oder verpachtet iſt. Hier können nur Regierun-⸗ 


gen oder Vereine aushelfen. Die franzöſiſche Regierung ging 
voran, indem ſie in Hüningen eine Anſtalt gründete, über deren 
Erfolge man freilich durch Berichte nicht ins Klare kommen kann. 
Vor einigen Jahren, als ich den erſten Entwurf dieſes Büchleins 
veröffentlichte, war ich noch vollkommen berechtigt, folgendes zu 
ſchreiben: „Während Herr Coſte verſichert, daß dieſes Etabliſſe— 
ment das ſchönſte ſei, was man ſehen könne, daß man dort 
jährlich Millionen von Fiſchen nicht nur erzeugen werde, ſondern 
ſchon erzeugt habe, ſieht ein anderer darin nur einen elenden 
Schoppen, einige Schachteln mit Eiern und ein paar Dutzend 
kleine, handlange Fiſche, über welche der Wächter ſelbſt ſich luſtig 
macht. Die Wahrheit wird auch hier in der Mitte liegen. Die 
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Anlage iſt gewiß vortrefflich und ebenſo gut dort für die Ver— 
hältniſſe geeignet, wie die Züchterei des Grafen Curzay in der 
Nähe von Enghien bei Paris, oder des Herzogs von Ayen in 
Maintenon für die dortigen. Aber da bekanntlich der Fluch auf 
den meiſten gemeinnützigen Regierungsanſtalten ruht und nament— 
lich in Frankreich dieſelben, trotz des ſteten Fortführens auf dem 
Budget, bald in Verfall gerathen, ſo dürfte es auch wol keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Züchterei von Hüningen den Na— 
tionalreichthum Frankreichs nicht um jene Milliarden vermehren 
wird, mit denen man im Anfang den Mund ſo ungeheuer voll 
nahm. Ich habe die Anſtalt von Hüningen ſelbſt nicht beſucht, 
aber meinen Freunden wurden bereitwilligſt von dort Lachseier 
mitgetheilt, die ſich in der Rhone ganz vortrefflich entwickelten.“ 

Seitdem ich dies ſchrieb, habe ich, im Januar 1859, die 
Anſtalt in Hüningen ſelbſt beſucht und kann nicht leugnen, daß 
ich ſie weit über mein Erwarten großartig fand. Sie liegt in 
der Rheinebene zwiſchen St.-Louis und Hüningen, beſitzt eine 
bedeutende Bodenfläche, einige ſchöne klare Quellen, Waſſerzufluß 
aus dem großen Kanale und iſt in der That als Brütanſtalt 
und Entrepöt eine wahre Muſteranſtalt. Das Hauptgebäude hat, 
neben den Wohnungen der Wärter, den Packräumen und Labo— 
ratorien, ein gewaltiges Erdgeſchoß, halb Keller, mit künſtlichen 
Kanälen und darüber einen zweiten Raum mit Apparaten, wie 
die oben (S. 109) dargeſtellten. Zwei getrennte Nebengebäude 
enthalten, das eine fertige ebenfalls noch Brutkanäle, das an— 
dere, an dem eben gebaut wurde, zwei Teiche zur Erhaltung der 
jungen Brut, die gefüttert wird. Das für die Forellen nöthige 
Quellwaſſer wird durch die vom Kanalwaſſer getriebene Turbine 
auf alle Brutapparate gehoben. Ich glaube nicht zuviel zu ſagen, 
wenn ich behaupte, daß Raum genug iſt, um acht Millionen 
Eier aus der Forellenfamilie zu gleicher Zeit auszubrüten. Die 
Wärter ſind praktiſch geübte, intelligente Leute; die Sorgfalt, 
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welche den Eiern gewidmet wird, loͤbenswerth; der Handel mit 
Eiern bedeutend; die Anfragen, wie mir der Wärter ſagte, größer 
als das Material, das man herbeiſchaffen kann. 

Zu dieſem letztern Zwecke iſt die Sache ganz vortrefflich und 
kaufmänniſch eingerichtet. Mehrere mit dem Befruchtungsver— 


fahren vollkommen vertraute Ingenieure haben die Schweiz, die 1 


Vogeſen, den Schwarzwald, Baiern und Oberöſterreich bereiſt 
und dort überall Fiſcher und Fiſchhändler im Verfahren unter: 
richtet und für die Anſtalt gewonnen. Dieſe Leute liefern nun 
diejenigen Eier, die ſie in der Nähe haben, meiſt Bachforellen, 
Seeforellen, Ritter und die verſchiedenen Arten von Fölchen oder 
Renken. Jeder hat ein Büchlein, deſſen Seitenzahl von dem 
dirigirenden Ingenieur paraphirt iſt, ein Journal, in welchem 
alle auf die Operationen bezüglichen Daten eingezeichnet werden 
und das in folgende Rubriken eingetheilt iſt, welche deutſch und 
franzöſiſch überſchrieben ſind; ein klarer Beweis, daß die größte 


Menge der Eier aus Deutſchland und der deutſchen Schweiz be- 


zogen wird. 
Ich ſetze hier das Schema des Journals her: 
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Die Anſtalt zahlt ihren Fiſchern für je 1000 Eier: See— 
forellen und Ritter 2 Fres. 50 Cent., Bachforellen 2 Fres., Lachs 
1 Fres. 50 Cent., Fölchen und Renken 20 Cent. Die Menge 
wird in einem Normalmaße, einem ſiebartig durchlöcherten blecher 
nen Becher, gemeſſen, das folgende Eierzahl enthält: Lachs 500, 
Seeforelle 600, Bachforelle 1000, Ritter 1200, Renke 3000 
Eier. Außerdem vergütet die Anſtalt ihren Hauptfiſchern noch 
Reiſekoſten, Zeitverluſt, Verpackung und Verſendung, ſodaß, wie 
ich mich durch eine Durchſchnittsberechnung habe überzeugen kön— 
nen, das Tauſend Forelleneier noch etwa 30 — 50 Centimen 
Koſten macht und die Anſtalt demnach für Verluſt, Verwaltungs: 
koſten, Bebrütung ꝛc. etwa 1 Fres. 50 Cent. vom Tauſend Eier 
bezieht, was gewiß nicht zuviel, ſondern eher zuwenig iſt. 

Bei gut eingeübten und ſorgfältigen Befruchtern iſt der un- 
mittelbare Verluſt an den verſendeten Eiern höchſtens ein Procent, 
ja ich habe ſelbſt Sendungen geſehen, wo unter mehreren tauſen— 
den kaum ein weißes Ei war. Bei dieſen Leuten, auf die man 
ſich verlaſſen kann, nimmt's dann auch die Anſtalt nicht ſehr 
genau. Man läßt die Eier in derſelben Verpackung, in welcher 
man ſie erhalten hat, klebt nur eine andere, kaiſerliche Adreſſe 
darauf und ſpedirt ſie unmittelbar an einen Abnehmer weiter, 
ohne ſelbſt die Bebrütung bis zum Erſcheinen der Augenflecken 
vorzunehmen. | 

Die Zahl der Eier, welche auf dieſe Weiſe aus verſchiedenen 
Gegenden herbeigezogen wird, iſt erſtaunlich. Ich habe mich aus 
dem Büchlein ſelbſt überzeugt, daß ein einziger Fiſcher aus der 
deutſchen Schweiz, der zudem noch einen ziemlich beſchränkten 
Wirkungskreis hat, in zwei Wintern eine und eine Viertel-Mil— 
lion Bachforelleneier an die Anſtalt geliefert hat und daß in die— 
ſem Winter von vier Lieferanten der Schweiz im ganzen etwa 
fünf Millionen Eier geliefert wurden, von nur vier Fiſchſorten: 
Bachforellen, Seeforellen, Ritter und Fölchen. Wieviel der ganze 
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Vertrieb iſt, kann ich nicht ſagen, doch darf man ihn ungeſcheut 
jetzt auf etwa ſechs bis ſieben Millionen Eier per Jahr ſchätzen. 
Direct bezieht die Anſtalt nur etwa eine halbe Million Lachseier 
jährlich aus dem benachbarten Rhein; das Uebrige fließt, wie 
geſagt, zum größten Theil aus Bächen und Seen der benach— 
barten Gebirge. 

Wenn ich ſomit in dem Etabliſſement von Hüningen eine 
wirklich großartige Brutanſtalt anerkenne, ſo kann ich nicht daſſelbe 
von der Zuchtanſtalt ſagen. Im Winter 1852/3 wurden die 
erſten Bebrütungen angeſtellt, ſeit denen alſo ſechs Jahre ver— 
floſſen ſind; im Januar 1859 konnte man mir keinen dort ge— 
züchteten Fiſch von einem Alter von zwei Jahren zeigen, mit 
Ausnahme eines einzigen Huchen, der trübſelig in einer kleinen, 
etwa dreißig Fuß langen Abtheilung eines Baches ſtand. Nur 
an den den Quellen zunächſtliegenden Bachabtheilungen zeigten 
Tafeln an, daß hier in der Anſtalt gezüchtete Fiſche im Bache 
ſeien; wir ſahen einzelne und ließen ſie uns mit dem Schöpfer 
hervorziehen; die jährigen Bachforellen waren ſchön, groß, kräf— 
tig; die Seeforellen weniger fortgeſchritten; die Lachſe krüppelhaft. 
Dieſe Theile der Bäche hatten eine Temperatur von 8 und 9°; 
weiterhin war das Waſſer überall gefroren und meines Erachtens 
zu wenig ungefrorenes Waſſer in den Bächen, dieſe alſo nicht 
tief genug, um das Fortleben von Forellen zu ermöglichen. Man 
hätte mit dem geſammten Lachs- und Forellenvorrath wahrlich 
keine Geſellſchaft von einem Dutzend Perſonen bewirthen können. 

Einige gefrorene Teiche ſahen wir auch; dieſe habe man, 
ſagte der Wärter, mit in der Umgegend angekauften, nicht in 
der Anſtalt gezüchteten Karpfen beſetzt. | 

Indeſſen ſcheinen uns auch die Verhältniſſe nicht zur Forellen— 
zucht im großen geeignet. Eine baumloje Ebene, etwas torfiger 
Grund, nur in der Nähe der Quelle ſelbſt Schatten — da 
züchte man Aale, Karpfen, Schleien und derlei Geſindel. Man 
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wird niemals den Bächen einen größern Fall geben können. Um 
Schatten zu erzielen, hat man junge Tannen gepflanzt, welche 
die Forellen gar nicht lieben, ſondern Weiden, Erlen und Buchen 
als Schattengeber vorziehen. Es iſt alſo bis jetzt nicht möglich, 
daß die Züchtung große Reſultate ergeben könne. 

Man darf ſich auch nicht verhehlen, daß von allen den Ver— 
ſuchen, die in der jüngſten Zeit in allen Ecken der civiliſirten 
Welt gemacht wurden, noch keine großen praktiſchen Reſultate 
erhalten worden ſind. Wenn man bedenkt, daß die Fiſche lang— 
ſam wachſen und daß die Fiſcherei in den freien Gewäſſern über— 
haupt mancherlei Zufälligkeiten unterworfen iſt, die noch nicht 
näher ergründet ſind, ſo ergibt ſich klar, daß die Reſultate der | 
Bevölkerung im großen auch erſt nach längern Jahren überzeu— 
gend hervortreten können. Wie vielfältigen Schwankungen die 
Fiſcherei unterworfen ſein kann, lehrt folgendes Beiſpiel: Die 
große Reuſe der Stadt Genf, welche an der ſogenannten Ma— 
ſchinenbrücke angebracht und zum Fang der die Rhone hinauf— 
ſteigenden Seeforellen beſtimmt iſt, liefert im Durchſchnitt in den 
drei Wintermonaten November, December und Januar 1200 Pfund 
Fiſche. Im Jahre 1853 wurden keine 100 Pfund gefangen. Natür- 
lich allgemeines Geſchrei über die Entvölkerung des Sees und der 
Rhone, die immer mehr zunehme; was man auch ſolange glaubte, 
bis der reichliche Fang des folgenden Jahres vom Gegentheil 
überzeugte. Wie iſt es nun möglich, bei ſolchen Schwankungen, 
deren Urſachen noch durchaus unergründet ſind, aus den Reſul— 
taten einiger Jahre beſtimmte Folgerungen zu ziehen? 


ap 


Züchtung. 


Soll es ſich um induſtrielle Verwerthung der gewonnenen 
Reſultate handeln, ſo ſind alſo mehrere Punkte in das Auge 
zu faſſen. 

Die Brutanſtalten werden überall ähnlich ſein müſſen. Wäh⸗ 
rend man die Erzeugung von Karpfen -, Hecht⸗, Barſchbrut 
füglich den Aeltern und dem gewöhnlichen Naturproceß überlaſſen 
kann, richte man hingegen da, wo Forellen, Lachſe, Aeſchen und 
Fölchen gezogen werden ſollen, künſtliche Befruchtung ein. Dieſe 
Einrichtungen werden dieſelben bleiben, möge man nun die freie 
Beſetzung von Bächen, Flüſſen, Seen und Meer ſelbſt berück— 
ſichtigen oder geſchloſſene Züchtung beabſichtigen. 

Bis zum Verſchwinden des Dotterſackes, alſo bis zu dem 
Zeitpunkte, wo die Jungen Nahrung haben müſſen, bleibt die 
Behandlung dieſelbe; erſt von dieſem Zeitpunkte an ändern ſich 
die Methoden. 


Vogt, Künſtliche Fiſchzucht. 10 


Geſchloſſene Züchtung. 


Forellen und beſonders Bachforellen. 


Unerläßliche Bedingung: Ein Bach reinen Quellwaſſers von 
etwa conſtanter Temperatur, alſo im Sommer kühl, im Winter 
wärmer, ſtark ſtrömend, mit kieſigem Grunde, ſtellenweiſer Be⸗ 
ſchattung durch Wald oder Gebüſch. 

Man theilt den Bach in mehrere Abtheilungen, die einander 
folgen, oder gräbt auf ſeinem Laufe einige Teiche aus, die von 
oben nach unten an Größe zunehmen. 

In der oberſten Abtheilung hält man die Brut ein Jahr lang, 
vom März bis zum März, d. h. von dem Einſetzen der unbedotterten 
Jungen bis zur nächſten Periode. Will man die Brut in der oben 
angedeuteten Weiſe füttern, ſo kann man dieſe Abtheilung durch 
ein Syſtem ausgeplatteter Becken oder Kanäle erſetzen. Will 
man ſie im Gegentheile, hinſichtlich der Ernährung, ganz oder 
großentheils ihrer Privatinduſtrie überlaſſen, ſo muß der Boden 
dieſer Abtheilung kieſig, die Ufer mit vielen Waſſerpflanzen, be: 
ſonders Bachbungen, Brunnenkreſſen ꝛc. bewachſen ſein, ſodaß 
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die Fiſchlein genugſame Verſtecke finden. Der Abſchluß geſchehe 
durch ein feines Metallſieb. 

Die vierjährigen Forellen ſind ¼ — 1 Pfund ſchwer und 
werden dann von keiner größern Forelle mehr angegriffen. 

Man habe alſo noch drei Abtheilungen, entweder Bachgebiet, 
das aber ſtets länger, oder Teiche, die ſtets größer werden müſſen. 

In der zweiten bleiben die Jungen bis zur Vollendung des 
zweiten, in der dritten bis zur Vollendung des dritten Jahres, 
in der vierten endlich ſtehen die Verkaufforellen. 

Man richte jede Abtheilung ſo ein, daß man ſie ganz in 
die nächſte ablaſſen kann, ſodaß im März, wo man oben ein— 
ſetzen will, eine allgemeine Verſetzung ſtattfindet. 

Im Brutteiche füttert man mit geraspeltem Fleiſche; in der 
zweiten Abtheilung mit Schnecken, Würmern, jungen Hechtlein 
und Weißfiſchen, die eben ausgekrochen ſind; in der dritten und 
vierten Abtheilung mit größern Weißfiſchen. 

Der Wolfsbrunnen bei Heidelberg mit ſeinen höhern Waſſer— 
becken und Bächen kann gewiſſermaßen als eine Muſteranſtalt 
dieſer Art dienen. 

Mit Ausnahme der zur Nahrung dienenden und alſo weit 
kleinern Fiſche ſoll man keinen Fiſch anderer Gattung mit den 
Forellen zuſammenthun, namentlich aber keine größern Raubfische, 
wie z. B. größere Hechte. 


Karpfen. 


(Nach Penitz — theilweiſe abgekürzt.) 


Zur vollſtändigen Karpfenteichzucht ſind zweierlei Teiche 
nöthig, nämlich flache und tiefe. Erſtere ſind ſogenannte Zucht— 
oder Streckteiche, letztere Kaufgut- und Winterungsteiche. 
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Zuchtteiche ſind ſolche, in welchen die Brut herangezogen wird, 
und müſſen dieſe, außer dem gewöhnlichen Keſſel, worunter man 
die tiefe, keſſelförmige Stelle an der Ausmündung des Teiches 
verſteht, doch im allgemeinen flach und dem Sonnenlichte un— 
unterbrochen ausgeſetzt ſein und wenig Gras, ſowie feſten Bo— 
den an den Rändern des Waſſers haben; der Zufluß darf 
niemals mangeln und nicht aus kalten Quellen entſtehen, denn 
warmes Waſſer und Sonnenlicht ſind Hauptbedingungen, um 
geſunde und reichliche Brut zu erzeugen. Das Betreiben der 
Zuchtteiche mit Vieh iſt ſehr nachtheilig. Beſonders iſt es wich— 
tig, in der Laichzeit, den Monaten Mai, Juni, Juli und Auguſt, 
den Teich, worin Brut gezogen werden ſoll, von aller Störung 
frei zu erhalten. Solche Teiche, in welche durch den Zu- und 
Abfluß Raubfiſche, z. B. Hechte u. ſ. w., eingehen können, ſind 
nicht zu Zuchtteichen zu gebrauchen. Man hat darauf zu ſehen, 
daß das Waſſer in den Zuchtteichen ſtets in gleicher Höhe 
bleibe. 

Streckteiche ſind ſolche, welche lediglich zum Strecken oder 
Wachſen der Fiſche beſtimmt ſind. Immer iſt es gut, wenn 
dieſe zugleich mit Winterungsteiche ſind, ſolche nämlich, in wel— 
chen die Fiſche auch den Winter hindurch ohne Gefahr gehalten 
werden können; denn immer werden die Koſten der Fiſcherei ſehr 
vermehrt, wenn der Fiſchſatz oder das Streckgut jeden Herbſt in 
Winterungsteiche umgeſetzt werden muß. Gut iſt es, wenn die 
Streckteiche nicht zu klein ſind und eine freie Lage haben. Streck— 
teiche, welche mitten im Holze liegen, gewähren nie ſolche ſchöne 
Karpfen als die, welche im Felde liegen. Zufluß von friſchem 
Waſſer müſſen Streckteiche ſtets haben. Kann in den Streck— 
teichen Vieh gehütet werden, ſo iſt es für das Wachsthum der 
jungen Fiſche ſehr wichtig; iſt dies nicht der Fall, ſo fahre man 
einige Fuhren Schafdünger in jeden dieſer Teiche. Man macht 
zu dieſem Zwecke an mehreren Orten des Teiches einen runden 
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Behälter von Pfählen, in welchen man dann den Dünger ſchüttet. 
Es bezahlt ſich hierdurch der Dünger außerordentlich. 

Iſt die Lage der Teiche von der Art, daß mehrere neben⸗ 
einander liegen und immer die untern aus den obern ihren 
Waſſerzufluß erhalten, ſo nehme man, wenn nicht alle Streck⸗ 
teiche find, die obern zu dieſem Zwecke, damit nicht große Raub- 
fiſche aus den obern Kaufgutsteichen in die Streckteiche übergehen 
und dort Schaden anrichten. Kleine Raubfiſche, wie z. B. Hechte, 
kann man ohne Nachtheil in die Streckteiche ſetzen; doch muß 
man hierin ſtets vorſichtig ſein; denn da der Hecht als Raubfiſch 
in allen Teichen mehr Nahrung findet als der Karpfen, ſo wächſt 
er auch ſchneller. Deshalb müſſen in den Streckteichen, wo z. B. 
einjähriger Karpfenſatz ausgeſetzt wird, nur Bruthechte mit ein— 
geſetzt werden und ſo auf gleiche Weiſe in allen Teichen ſtets 
jüngere Hechte als Karpfen gemeinſchaftlich zur Strecke be— 
Hann ſein. 

Sind die Streckteiche mit viel Schwaden (Mannaſchwingel, 

Festuca fluitans) bewachſen, ſo gedeiht der Karpfen beſſer, als 
wenn dies nicht der Fall iſt. Teiche, welche zwei bis drei Fuß 
Tiefe haben, eignen ſich zu Streckteichen beſſer, als wenn ſie 
acht bis zehn Fuß tief ſind; denn jederzeit wachſen die Fiſche in 
flachen Teichen eher als in tiefen. 
Kaufgutteiche, auch Hauptteiche genannt, find. ſolche, welche 
die Speiſekarpfen liefern. Sie ſind deshalb als die eigentlichen 
Nutzungsteiche anzuſehen, und je größer und flacher dieſe an den 
Rändern ſind, deſto beſſer iſt es für die Karpfen. Da die Kauf⸗ 
gutteiche immer zugleich Winterungsteiche ſein müſſen, ſo iſt es 
nöthig, daß ſie ein tiefes Fiſchlager oder einen Keſſel, ſowie 
Sommer und Winter hindurch friſchen Waſſerzufluß haben. Was 
bei den Streckteichen vom Schwaden geſagt wurde, gilt auch hier 
bei den Kaufgutteichen. Hechte müſſen ſtets in dieſe Teiche mit 
geſetzt werden. 


150 


Außer dieſen Teichen müſſen zur vollſtändigen Fiſcherei noch 
beſondere Hälter vorhanden ſein, damit die Speiſekarpfen aus 
den Kaufgut- oder Hauptteichen, wenn ſie nicht ſofort aus dieſen 
ſelbſt in den Handel kommen, in die Hälter geſetzt werden kön⸗ 
nen, wo es dann möglich iſt, dieſe zu jeder Zeit verkaufen zu 
können. Solche Hälter dürfen nicht zu groß und müſſen rein 
von Moder und Gras ſein, müſſen ebenfalls jederzeit friſchen 
Waſſerzufluß haben und das Ablaſſen deſſelben darf nicht lange 
Zeit erfordern. (Haben die Teiche etwas moderigen Grund oder 
nicht ganz reines Waſſer, ſo muß man die Karpfen einige Zeit 
in Behältern mit reinem, fließenden Waſſer da und ihnen fo 
den Modergeſchmack nehmen.) 

Will man ſchöne Karpfen erziehen, ſo müſſen die Streich— 
karpfen nicht nur ſchön und geſund ſein, ſondern man muß auch 
auf das Beſetzen der Teiche beſondere Rückſicht nehmen. Ebenſo 
wichtig, wie es bei der Viehhaltung in der Landwirthſchaft iſt, 
daß nicht mehr Vieh gehalten wird, als ernährt werden kann, 
ebenſo wichtig iſt es, daß alle Teiche nicht mehr Beſatz erhalten, 
als ſie ernähren können. Einen ganz ſichern Maßſtab hierin an⸗ 
zugeben, iſt nicht möglich; es kann nur annähernd geſchehen; 
denn die Lage, Fruchtbarkeit und Nahrung des Teiches bedingen 
hierbei alles. Teiche, in welche viel Vieh zur Weide geht, welche 
nahrhaften Zufluß haben, können im allgemeinen ſtärker beſetzt 
werden als ſolche, welchen dieſe Nahrung mangelt. 

Man wähle zur Nachzucht ſtets langgeſtreckte fünfjährige, 
ganz geſunde, fehlerfreie, doch nicht zu fette Karpfen zu Streich— 
karpfen. Man ſetze in einen Streckteich von einem Morgen Größe, 
welcher hinlängliche Nahrung hat, zwei Weibchen und zwei 
Männchen. Man ſetzt im Monat April die Streichkarpfen aus 
und wird nun deren Fruchtbarkeit und der Gewinn an Brut von 
denſelben lediglich von der Sommerwitterung bedingt; kalte, naſſe 
Sommer erzeugen niemals ſo viele und ſolch ſchöne Brut als 
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anhaltend warme. Im Durchſchnitt kann man in fruchtbaren 
Teichen annehmen, daß man von zwei Rogenern und zwei Milch⸗ 
nern acht bis zehn Schock drei bis fünf Zoll lange, geſunde, 
kraftvolle und fünf bis ſechs Schock ein bis zwei Zoll lange Brut 
erhält. Obgleich manchmal das Doppelte genommen wird, ſo iſt 
doch der letzte Strich, von welchem die Brut ſo klein iſt, daß 
ſie zu einem Verſetzen nicht mit Sicherheit genommen werden 
kann, nicht mit in Anſchlag zu bringen. Iſt der Sommer nicht 
zu ungünſtig, ſo kann man mit Gewißheit auf einen Strich zwölf 
Schock Brut rechnen. Immer iſt es zu empfehlen, wenn in die 
Fiſchteiche, in welchen die Brut überwintern ſoll, 1— 1½ Schock 
zweijährige Karpfen den Winter über mit eingeſetzt werden, damit 
die größern den kleinern das Winterlager bereiten. 

Sobald die Brut das erſte mal gefiſcht wird und dann den 
Namen „Satz“ erhält, kommt ſie zum fernern Wachsthum in 
die Streckteiche. Hier iſt nun eine Hauptſache, daß dieſe Teiche 
nicht überſetzt werden; denn geſchieht dies, ſo verkrüppelt der 
Karpfen und bleibt auch im folgenden Jahre im Wachsthüm 
zurück. Je mehr Nahrung der Fiſch als ein- und zweiſömmeriger 
Satz hat, deſto beſſer wächſt er, und man kann dann, ſtatt vier⸗ 
ſömmerigen, recht gut dreiſömmerigen Satz in die Teiche als Kauf— 
gut einſetzen. Beim Verſetzen ſelbſt iſt es eine Hauptregel, daß 
man unter den Karpfen ein Sortiment trifft oder immer ſoviel 
wie möglich gleiche Fiſche für jeden Teich wählt; denn es lehrt 
die Erfahrung, daß, wenn ungleich große Fiſche zuſammen aus— 
geſetzt werden, die kleinern immer ſchwächlich und in ihrem 
Wachsthum im Verhältniß zu den größern Fiſchen ſehr zurück— 
bleiben. Mögen nun die Teiche noch ſo geſund und fruchtbar 
ſein, ſo iſt doch immer auf Abgang zu rechnen und darf man 
nicht glauben, daß man dieſelbe Anzahl Fiſche ausfiſchen wird, 
welche man einſetzte. Dieſer Abgang iſt nun, je jünger und 
kleiner der Fiſch iſt, deſto bedeutender. So kann man beim 
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Ausſetzen der Brut pro Jahr dreißig Procent, beim einſömme⸗ | 
rigen zwanzig Procent, beim zweiſömmerigen funfzehn Procent 
und beim dreiſömmerigen ſechs Procent Abgang durchſchnittlich 
annehmen, obgleich bei letztern oftmals in günſtigen Jahren nur 
vier bis fünf Procent Abgang ſtattfindet. 
Bei Annahme dieſes Abgangs rechnet man nun beim Be⸗ 
ſetzen der Streckteiche: 
Mit ein⸗ Mit zwei⸗ Mit drei⸗ 
Mit Brut. ſömmer. ſömmer. ſömmer. 
Satz. Satz. Satz. 
auf fruchtbare, nie an Waſſer⸗ 
mangel leidende Teiche, pro 
Magdeburger Morgen .. 6 Schock 5 Sch. 3 Sch. 1 ¾ Sch. 
auf weniger fruchtbare, doch 
ſtets mit Waſſer verſehene 5 » 3½ % 1½ 1 „ 
auf unfruchtbarrrree 38 „ 1% e 


Alle Setzkarpfen, welche in die Kaufgutteiche eingeſetzt mer: 
den, ſollen vollkommen geſund, reif und ausgewachſen ſein. Der 
Karpfen erhält die Reife erſt nach dem vierten Lebensjahre, wes⸗ 
halb auch jüngere Karpfen, obgleich ſie oftmals vollkommen aus⸗ 
gewachſen ſind, nicht ſo ſchwer werden als vierjährige ausge— 
wachſene. Weniger iſt dies bei dem Hecht der Fall, denn dieſer 
erhält, da er ſchneller wächſt als der Karpfen, frühzeitiger ſeine 
Reife und kann oftmals ſchon im dritten Jahre als Kaufgut an⸗ 
genommen werden. Bei der Beſetzung der Hauptteiche iſt die 
Frage: Sollen die Fiſche ein oder zwei Jahre ſtehen? Im erſten 
Falle müſſen größere Karpfen und viele Hechte eingeſetzt werden; 
im zweiten Falle kann man kleinere Karpfen, doch dabei nicht 
allzu viele Hechte einſetzen, weil letztere immer im zeitigen Früh— 
jahr die Karpfen beunruhigen. Da die Laichzeit der Hechte ſchon 
im Februar und März beginnt, ſo ſtören fie dabei die Karpfen 
in ihrem Winterlager, was dann von großem Nachtheil ſein kann, 
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wenn noch Eis auf dem Teiche liegt. Ueberhaupt muß man ſich 
bei ſolchen Teichen, welche nicht ganz rein abgelaſſen werden 
können, was bei den Hauptteichen ſehr oft vorkommt, in Acht 
nehmen, daß man nicht eine zu große Menge anderer Fiſche den 
Karpfen beiſetzt, weil ſonſt, da bei jeder Fiſcherei in dem ange⸗ 
gebenen Falle eine große Anzahl kleiner Fiſche im Teiche vor⸗ 
räthig bleibt, die Menge derſelben zu ſehr überhandnimmt 
und den Karpfen dadurch die Nahrung entzogen wird. Der Bei— 
ſatz anderer Fiſche muß circa zehn Procent des Haupteinſatzes 
der Karpfen betragen. Was nun den Hauptbeſatz der Karpfen 
ſelbſt anbelangt, jo kann man pro Morgen dreißig Stück vier: 
ſömmerige Karpfen rechnen; überſteigt jedoch die Größe des Teiches 
zehn Morgen, jo kann man pro Morgen fünfunddreißig bis vier- 
zig Stück annehmen, und iſt der Teich größer als dreißig Mor— 
gen, ſo kann man, iſt die Lage deſſelben nicht zu ungünſtig, 
pro Morgen fünfundvierzig bis funfzig Stück einſetzen. Je grö⸗ 
ßer der Teich iſt, deſto mehr bietet derſelbe den Fiſchen Nahrung 
dar, und man wird bei dieſem Maßſtabe, wenn ſolche Fiſche 
zwei Sommer ſtehen, immer auf den Centner fünfundzwanzig 
bis dreißig Stück fiſchen. 

Stehen die Karpfen blos einen Sommer und ſollen ſie dann 
nach dem Gewicht verkauft werden, ſo dürfen niemals mehr als 
dreißig Stück pro Morgen eingeſetzt werden. 

Die ſämmtlichen Teiche, ſowol Brut-, Streck- und Haupt: 
teiche, erfordern, wenn ſie mit Fiſchen beſetzt ſind, das ganze 
Jahr hindurch eine genaue Aufſicht, und muß deshalb, iſt die 
Teichwirthſchaft von einiger Ausdehnung, ein Mann gehalten 
werden, welcher lediglich dieſe Aufſicht zu beſorgen hat. Ein 
Haupterforderniß dabei iſt, daß ſtets dafür geſorgt wird, daß in 
allen Jahreszeiten die Teiche Zu- und Abfluß von Waſſer haben. 
Bei jedem anhaltenden oder plötzlichen Regen müſſen die Teiche 
begangen werden, damit nicht etwa durch den zu ſtarken Waſſer— 
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zufluß Schaden geſchehe. Immer muß dafür geſorgt fein, daß 
das Waſſer bei plötzlichen Regengüſſen nicht über die Dämme 
treten könne. 

Schlägt im Sommer der Blitz in einen Teich ein, ſo iſt 
derſelbe ſofort um mindeſtens einen Fuß abzulaſſen und mit 
friſchem Waſſer zu verſehen; geſchieht dies nicht binnen ſechs 
Stunden, ſo gehen die Fiſche, mag der Teich groß oder klein 
ſein, meiſtens verloren. Nach einem heftigen Gewitter müſſen 
deshalb die Teiche genau unterſucht werden, und findet man am 
Rande derſelben auf dem Waſſerſpiegel eine weiße, dem Salpeter 
ähnliche Maſſe ſchwimmen, ſo kann man überzeugt ſein, daß 
hier der Blitz eingeſchlagen hat, und muß dann, will man die 
Fiſche retten, das obige Verfahren einleiten. 

Teiche, welche im Winter beſetzt bleiben, müſſen im Herbſt 
mit möglichſt vielem Waſſer verſehen werden, damit der Fiſch 
im Winter hindurch hinreichendes Waſſer unter der Eisdecke habe 
und niemals geſtört werde. Bei einem ſehr anhaltend harten 
Winter muß durch Aufeiſen am Zu- und Abfluß dafür geſorgt 
ſein, daß ununterbrochen friſches Waſſer zu- und das ſchlech— 
tere abfließt. Möge es auch nur ein ſehr kleiner Zufluß ſein, 
ſo iſt dies doch zur Erhaltung der Fiſche unbedingt nöthig. 

Auf die Teichſtänder, Rechen, Dämme und Gräben muß ſtete 
Obacht gegeben werden, damit jeder kleine Schaden ſchnell aus— 
gebeſſert werden könne und nicht ſpäterhin bedeutende Verluſte 
entſtehen. Beſonders müſſen im Winter alle Holzwerke der Teiche 
vom Eiſe abgehauen werden, damit bei Thauwetter, wo das 
zuſtrömende Waſſer gewöhnlich das Eis hebt, nicht die Holzwerke 
mit ausgehoben werden und Schaden entſtehe. Die Ausfiſchung 
der Teiche geſchieht theils im Herbſt, theils im Frühjahr, die 
der Streich- und Streckteiche gewöhnlich im Frühjahr, die der 
Kaufgutteiche im Herbſt. Erlauben es die Umſtände, ſo iſt es 
immer ſehr gut, wenn der Beſatz der Streckteiche jedesmal im 
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Herbſt gefiſcht und zu feiner fernern Beſtimmung ausgeſetzt wird. 
Das Ablaſſen der Teiche vor der Fiſcherei muß ſtets behutſam 
geſchehen, beſonders in flachen, mit Gras bewachſenen Teichen, 
damit die Fiſche ſich ſtets mit dem langſam zurückgehenden Waſſer 
in den Hauptkeſſel des Teiches, wo gefiſcht werden ſoll, zurück— 
ziehen können, ſodaß ſie am Ende beiſammen ſind. Iſt das 
Waſſer allmählich in den Keſſel zuſammengefloſſen, ſo muß ſtets 
ein wenig friſches Waſſer zufließen, damit durch die Unruhe der 
Fiſche das Waſſer nicht zu ſchlammig werde. Dies iſt beſonders, 
da das Fiſchen jedesmal frühmorgens zeitig geſchehen muß, in 
der vorhergehenden Nacht der Fall. Während des Ablaſſens 
muß der Abfluß gehörig verwahrt werden, damit keine Fiſche 
mit durchgehen. 


Freie Züchtung. 


Nur große Güter und Domänen können der vollkommen ge— 
ihloffenen Züchtung genügen. Privat: oder Staatsgüter, welche 
über den bedeutenden Raum gebieten, der zur geſchloſſenen 
Forellenzucht nöthig wird, wenn ſie mit Schwung betrieben wer— 
den ſoll, können auch das Geld zur Einrichtung der Brutanſtalt 
auftreiben. Der Gewinn gehört ja den Eignern allein. 

Anders verhält es ſich mit dem gemeinen Nutzen. Bäche, 
Seen und Ströme, über welche dem Staate das Recht zuſteht, 
entvölkern ſich zuſehends. Wie ſchon oben angeführt, exiſtirt eine 
Uebergangsperiode von der einfachen Ausbeutung zur Be— 
wirthſchaftung der Gewäſſer. Dieſem Uebergange zu genügen, 
die Verödung zu verhüten, die Bevölkerung zu erleichtern iſt 
Aufgabe des Staats, der Gemeinden, überhaupt der Waſſer— 
beſitzer. 

Aufgabe iſt, den Gewäſſern mehr entwickelungsfähiges Ma— 
terial zuzuführen und die Entwickelung des Materials zu fördern, 
damit man, ohne dem Beſtande zu ſchaden, mehr und mehr 
ernten könnte. 
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Stellt man ſich dieſe Aufgabe klar vor Augen, ſo finden ſich 
auch die Mittel leicht. 

Verbote und Verordnungen helfen wenig. Als mir in Neuen: 
burg, im Jahre 1840, die künſtliche Befruchtung der Renkeneier 
ſo gut gelungen war, daß ich die Entwickelungsgeſchichte dieſes 
Fiſches bearbeiten konnte, wurde von der damaligen Regierung 
eine Verordnung erlaſſen, wonach die Fiſcher — bei Strafe — 
keine Fiſche verkaufen ſollten, welche reife Eier hätten, ſondern 
die Befruchtung der Eier machen und dieſe an den Laichplätzen 
in das Waſſer werfen ſollten. 

Kein Hahn krähte danach. 

Jetzt, wo die Anſtalt in Hüningen zahlt, jetzt werden Mil— 
lionen Eier jährlich am See befruchtet und verſandt. 

Das Intereſſe iſt das mächtigſte Gebot. 

Man hat der Landwirthſchaft durch Muſteranſtalten, durch 
Vereine, durch Prämien, durch unermüdliche Belehrung in Rath 
und That aufgeholfen; warum ſollten ähnliche Mittel nicht der 
Waſſerwirthſchaft aufhelfen? 

Wir ſind weit entfernt, die Errichtung ſolcher Anſtalten, wie 
Hüningen, von Regierungs wegen zu bevorworten. Man überlaſſe 
das der wohlwollend unterſtützten Privatthätigkeit. 

Dieſe wird bald Mittel und Wege finden, um ihren Vortheil 
zu wahren. 

Man unterſtütze die Entſtehung, die Ausbildung durch Prä— 
mien und Belobungen; man feſſele das Intereſſe an den Fort— 
ſchritt und helfe den Lücken durch weiſe Maßregeln nach. 

Die Pachtungen der Gewäſſer find meiſtentheils zu beſchränkt 
in Zeit und Raum. 

Der Pachter, der nur einen kleinen Bach hat, wird in dem— 
ſelben nicht Mittel genug finden, um ſich mit Zucht zu be— 
ſchäftigen; der Pachter, der nur auf drei oder vier Jahre 
eine Pachtung beſitzt, wird weder Geld, Zeit noch Mühe 
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aufwenden, um dem Nachfolger eine beſſere Ernte zu ver: 
ſchaffen. * 

Alſo: Lange Pachtzeiten und große Bezirke, und an die Ueber— 
nahme derſelben geknüpft die Bedingungen der Befruchtung und 
ſelbſt der Bebrütung. 

Der Pachter wird ſogleich rechnen können. Er wird finden, 
daß er für 1000 Forelleneier, gut befruchtet und bebrütet, 4—5 
Francs erhalten kann, daß er aber bei eigener Züchtung von 
dieſen 1000 Eiern nach vier Jahren 300 Fiſche erhalten wird, das 
Stück von wenigſtens ¼ Pfund Gewicht, alſo im geringſten Falle 
zwei Centner Forellen, die zu 150 Francs der Centner nur ſehr ge— 
ring gewerthet ſind. Mögen wir auch die Hälfte davon abrech— 
nen für Zeitverluſt, Arbeitslohn, Bewachung, Kapitalzins und 
ähnliche Koſten, ſo werden ſtets 150 Francs Gewinn wenigſtens 
übrig bleiben. 

Man braucht nicht zu fürchten, daß ein ſolches Rechenexempel 
nicht begriffen werde. 

Dann komme man der Induſtrie durch geeignete Verordnun— 
gen nach. 

Man verbiete dem Pächter im Pachtvertrag den Verkauf von 
Fiſcheiern, den Verkauf von Fiſchen zur Laichzeit; man mache 
es ihm zur Pflicht, Befruchtungs- und Bebrütungseinrichtungen 
zu treffen und laſſe dieſe, auf ſeine Koſten, durch Männer be— 
aufſichtigen, welche die Sache verſtehen. Man ſtrafe, wer Fiſche 
zur Laichzeit auf den Markt bringt oder verſendet, und ſchütze 
dagegen den Pächter in der Ausbeutung ſeiner Pachtung. 

Der Pächter wird durch die Hoffnung des eigenen Gewinns 
ſich der Sache widmen; der Staat wird gewinnen durch Be— 
ſamung und Beſetzung ſeiner Gewäſſer; ein vortrefflicher Nahrungs— 
ſtoff wird häufiger und dadurch wohlfeiler werden. 

Die Einrichtung zu einer mäßigen Befruchtung und Bebrütung 
kann mit einigen hundert Francs gemacht werden, iſt alſo nicht 
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der Rede werth. Dann ſteht es dem Pächter zu, ſoweit zu gehen, 
wie es ihm nach Mitteln und Ausbreitung ſeines Geſchäfts gut— 
dünkt. Der eine wird die jungen Fiſchlein in das Waſſer ſetzen, 
ſobald ſie nach Nahrung jagen; der andere ſich vielleicht einen 
Brutteich anlegen; der dritte vielleicht Streckteiche oder Streck— 
gräben hinzufügen. 

Gleiche Sorgfalt ſollte man auf Beſetzung der größern Ströme, 
ja ſelbſt des Meeres wenden. Iſt es ja doch Sache der All— 
gemeinheit, ſogar dann für die Zukunft zu ſorgen, wenn ſie 
ſelbſt keinen unmittelbaren Vortheil davon hat. 
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verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Maturhistorischer Schulatlas. 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technologie. 


Für den methodischen Unterricht 


bearbeitet von N a, 


Professor Dr. Carl Arendts. 8 


33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. 


Nebst einem erläuternden Texte. 4. Auf feinem Kupferdruck- 
papier. In Octavformat und in Leinwand gebunden 1 Thlr. 5 Ngr. 


Mit diesem Naturhistorischen Schulatlas soll für den metho- 


dischen Unterricht in der Naturgeschichte an Schulen ein ähnliches . 


Hülfsmittel geboten werden, wie solches bei dem Unterricht in der 
Erdkunde der geographische Schulatlas gewährt. 

Als eine von wahrer Wissenschaftlichkeit durchdrungene und 
doch der Fassungskraft des jugendlichen Alters angemessene Arbeit, 
in der technischen Ausführung würdig und gelungen, ist dieser 
Naturhistorische Schulatlas bestimmt, eine wirkliche Lücke der 
pädagogischen Literatur auszufüllen und verdient, frei von allem, 
was der Decenz anstössig erscheinen möchte, in allen Erziehungs- 


anstalten, auch in denen für die weibliche Jugend, Eingang zu 


finden. 

Der Preis für das aus 33 Tafeln und 3 Bogen Text bestehende 
Werk in einem sehr dauerhaften und praktischen Einbande beträgt 
nur; 1 Thlr. 5 Ngr., sodass dadurch die Verwendung für Schul- 
zwecke ermöglicht und die Einführung wesentlich erleichtert wird. 

Wilen Unterriöfifsanstalten ist dieser Naturhisto- 
rische Schulatlas von den vorgesetzten Behörden em- 
pfohlen und daselbst bereits eingeführt worden. 


Xylographie und Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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